
		
			
		
	
Die Truppe der Berserker

 

Boyt Margors Triumph – und Niederlage

 

von Ernst Vlcek

 

Zu Beginn des Jahres 3587 sind die Aufgaben, die sich Perry Rhodan und seine Leute in Algstogermaht, der Galaxis der Wynger, gestellt haben, praktisch zur Gänze durchgeführt.

Das Sporenschiff PAN-TRAU-RA stellt keine Gefahr mehr dar, denn es wurde befriedet und versiegelt; die Wynger gehen, befreit von der jahrtausendelangen Manipulation des Alles-Rads, einer neuen Zeit entgegen, und die SOL ist schließlich, wie schon lange versprochen, in den Besitz der Solgeborenen übergegangen und kurz darauf mit unbekanntem Ziel gestartet.

Auch die BASIS wird Algstogermaht verlassen, sobald die drei Männer, die in selbstgewählter Mission noch unterwegs sind, an Bord zurückgefunden haben. Dann wird das Schiff die Suche nach der Materiequelle antreten.

Um das Mittel, den Weg zur Materiequelle zu finden, geht es auch den in das Solsystem eingedrungenen Loowern. Sie wollen das „Auge", das nach wie vor im Besitz des Gäa-Mutanten Boyt Margor ist und das dieser skrupellos zur Ausweitung seiner persönlichen Macht einsetzt.

Boyt Margor wähnt sich dem Endziel seines Machtstrebens bereits nahe er geht aufs Ganze und mobilisiert DIE TRUPPE DER BERSERKER ... 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Boyt Margor - Der Gäaner fängt sich in seiner eigenen Falle.

Baya Gheröl - Boyt Margors Gefangene.

Nistor - Ein listenreicher Roboter.

Julian Tifflor - Der Erste Terraner trifft Vorsichtsmaßnahmen.

Goran-Vran, Fanzan-Pran und Lank-Grohan - Loowerische Unterhändler auf Terra.






1.

 

Baya Gheröl war von Anfang an in Großklause 2 untergebracht. Boyt Margor hatte sie als erste in diese aus drei einzelnen Hyperblasen zusammengesetzte Großraumnische mitgenommen.

Als Baya hierherkam, war noch alles kahl, und sie war ganz allein. Aber das blieb nicht lange so.

Bald schleppte Boyt die ersten Großcontainer mit technischen Geräten und Baumaterialien heran. Danach kamen die ersten Paratender, die die Großklause ausbauten.

Sie errichteten den Antigravlift, der die zehn Decks miteinander verband, installierten das Lebenserhaltungssystem und unterteilten die einzelnen Decks in weitere Etagen, setzten Zwischenwände ein und schufen so die verschiedenen Abteile.

Wie schon in Großklause 1 wurde Baya auch hier zusammen mit Boyt auf Deck 10 untergebracht. Aber sie bekam ihn kaum zu sehen. Baya glaubte dennoch nicht, daß er das Interesse an ihr verloren hatte. Er war im Moment nur damit beschäftigt, seine Macht auszuweiten.

Dazu gehörte es auch, daß er Paratender von Jota-Tempesto in die Großklause holte. Im Augenblick waren bereits zwei Dutzend dieser seltsamen Menschen in dem Wohnsektor von Deck 9 kaserniert.

Jene sechs Tempester, die Boyt beim erstenmal von Jota-Tempesto mitgebracht hatte, sah Baya nie wieder.

Von Goro, der sie in einem Wutanfall fast umgebracht hätte, wußte sie, daß er mit vier anderen Paratendern zu seiner Heimatwelt gegangen war, um Rekruten für Boyt anzuwerben.

Die anderen fünf Tempester-Tender waren mit Boyt in den Einsatz gegangen. Nur zwei von ihnen waren mit Boyt zurückgekehrt. Und diese beiden waren schwer verwundet. Anstatt sie ärztlicher Pflege zu überlassen, hatte Boyt die Verwundeten nach Jota-Tempesto zurückgebracht. Als sie sich bei Boyt nach ihrem Schicksal erkundigte, hatte dieser lakonisch geantwortet, daß die Großklause 2 kein Lazarett sei und er hier nur kampffähige Tempester-Tender brauchen könne.

Wie gesagt, es waren deren inzwischen zwei Dutzend. Aber auch um sie kümmerte sich Boyt überhaupt nicht. Er überließ sie einfach Doc Pontak, der seine liebe Not mit ihnen hatte. Er mußte sie ständig unter Drogen halten und ihnen Beruhigungsmittel eingeben, damit sie nicht Amok liefen. Nur wenn Boyt anwesend war, legte sich die Aggression der Tempester-Tender.

Baya hatte herausgefunden, woran das lag. Boyt hatte ein Amulett, das aussah wie ein ungeschliffenes Mineral und das er an einem Reif um den Hals trug. Von diesem Amulett schien etwas auszugehen, das eine beruhigende Wirkung auf die Tempester-Tender ausübte. Baya hätte gerne gewußt, warum das so war. Doch sie hatte keine Gelegenheit, Boyt danach zu fragen, deshalb wandte sie sich an die Tempester-Tender selbst.

Sie hatte keine Angst vor ihnen. Das Erlebnis mit Goro hatte keinen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.

Sie wußte, daß er nicht persönlich für seine Tat verantwortlich zu machen war. Alle Tempester-Tender gehorchten einem starken inneren Trieb. Es war, um es mit Doc Pontaks Worten zu sagen, als seien sie entsprechend konditioniert worden.

Baya wartete auf eine günstige Gelegenheit, um unbemerkt Deck 9 aufsuchen zu können. Sie nützte dafür die Wachablösung und schlich in den Wohnsektor der Tempester-Tender. Dem Dienstplan entnahm sie, daß Doc Pontaks Visite bereits zwei Stunden zurücklag und die nächste Routineuntersuchung erst in einer Stunde stattfinden sollte. Das bedeutete, daß nicht alle Tempester-Tender unter Drogenwirkung standen und zumindest der eine oder andere ansprechbar war. Bei ihrem’ letzten Besuch hatte sie bereits Bekanntschaft mit einem Tempester geschlossen. Er hatte ihr aber nur verraten können, daß sein Name Jako war, bevor Doc Pontak eingetroffen war.

Diesmal hatte sie einen günstigeren Zeitpunkt gewählt.

Im Wohnsektor der Tempester-Tender gab es verschieden große Unterkünfte. In der Regel wurden die Tempester zu sechst untergebracht. Aber besonders Aggressive steckte man in Einzelzellen und zusätzlich in Fesselfelder.

Sie hatte einmal ein Gespräch zwischen Doc Pontak und einem seiner Gehilfen belauscht. Der Artz hatte gesagt, daß die Tempester einem bestimmten Zyklus unterworfen waren. Auf eine Aggressionsphase folgte eine Phase der Regeneration, in der die Tempester zweifellos Kräfte sammelten. In dieser Phase waren sie friedlich. Dann konnte man sich mit ihnen vernünftig unterhalten, und sie verhielten sich wie ganz normale Menschen.

Aber irgendwann wurde ihr Aggressionstrieb wieder übermächtig. Es wurde dann immer schlimmer mit ihnen, und wenn diese kritische Phase ihrem Höhepunkt zustrebte, versagten selbst die Temperantia, die Doc Pontak verabreichte. Diese Fälle konnten nur noch durch Fesselfelder am Amoklaufen gehindert werden.

Baya erkannte an den roten Warnlampen über den Türen, daß bereits sieben Einzelzellen belegt waren. Sie las die Narrenschilder und stellte erleichtert fest, daß Jako nicht in eine Einzelzelle gesteckt worden war.

Sie empfand diese Behandlung als unmenschlich, und die auf diese Weise gebändigten Tempester taten ihr leid. Aber sie wußte auch, daß sie in Freiheit vermutlich die gesamte Inneneinrichtung der Großklause demoliert hätten, bevor sie wieder ruhiger geworden wären.

Sie erreichte eine Tür und öffnete sie. Mit einem Blick stellte sie fest, daß nur vier der sechs Betten belegt waren. Und in einem lag Jako. Er war als einziger bei Bewußtsein.

Baya schlüpfte in den Schlafsaal und schloß hinter sich die Tür.

 

*

 

„Guten Tag, Jako", begrüßte sie den Tempester. „Erinnerst du dich an mich?"

Der Tempester wandte müde den Kopf. Seine Gesichtsmuskeln waren schlaff, die Lider waren halb über den Augen geschlossen.

„Ah, ja", sagte Jako mit ausdrucksloser Stimme. „Du bist die schreckhafte Halbjährige. Aber an deinen Namen erinnere ich mich nicht mehr."

„Ich bin Baya, und gar nicht schreckhaft", sagte Baya. „Ich fürchte mich nicht vor dir."

„Bist du nicht davongelaufen?"

„Nicht vor dir, sondern vor Doc Pontak", antwortete Baya. „Ich habe mich nicht einmal vor Goro gefürchtet, und der war viel wilder als du."

„Du kennst Goro?"

„Er war hier. Ich habe mich mit ihm angefreundet. Aber dann schickte Boyt ihn nach Jota-Tempesto zurück, um deinem Volk seine Botschaft zu verkünden."

„Ich weiß - Boyt ist der Totemträger", sagte Jako. „Der Totemträger verkündet die Gebote der Tanzenden Jungfrau. Ich bin seinem Ruf gefolgt. Aber wo ist die Tanzende Jungfrau? Ich bin hier, um ihr zu dienen."

Baya biß sich auf die Lippen. Sie wußte, daß Jako mit dem Totem Boyts Amulett meinte, und sie hätte gerne erfahren, was für eine Bewandtnis es damit hatte. Doch sie mußte sehr vorsichtig sein, um nicht seine Aggressionen zu wecken.

„Goro hat mich eine Halbjährige genannt, Jako", sagte Baya. „Und wie alt bist du?"

„Eineinhalb", antwortete Jako. „Der Hohepriester sagte, daß wir schnellebiger als andere Menschen sind."

Baya wußte nicht sofort, wen Jako mit „Hohepriester" meinte. Aber dann fiel ihr ein, daß Boyt seinen früheren Cheftender von Klause 7, Guntram Peres, als Söldnerwerber nach Jota-Tempesto geschickt hatte.

„Was hat der Hohepriester noch über euch herausgefunden?" fragte Baya.

‘ „Was soll er denn herausfinden wollen?" wunderte sich Jako. „Als Hoherpriester der Tanzenden Jungfrau ist er allwissend. Er weiß auch, wo sie verblieben ist. Er sagte uns, daß wir an der Seite des Totemträgers für ihre Befreiung kämpfen werden. Aber warum läßt man uns nicht kämpfen? Warum sind wir zur Untätigkeit verdammt?"

Baya merkte, wie es in Jakos Augen aufblitzte, und wertete dies als Zeichen für seinen erwachenden Aggressionstrieb. Wieder wechselte sie das Thema, um ihn auf andere Gedanken zu bringen.

„Weißt du überhaupt, wo ihr hier seid, Jako?" fragte sie den Tempester.

Er runzelte die Stirn, ließ seine Augen durch den Saal wandern, in dem die sechs Betten weit auseinander standen. In seinem Gesicht begann es zu arbeiten.

„Im Niemandsland", sagte Jako schließlich. „Wir sollen vom Niemandsland aus in den Kampf gegen die Feinde der Tanzenden Jungfrau ziehen."

Boyt Margors Absicht war klar. Er wollte sich den Aberglauben der Tempester zunutze machen und sie für seine Zwecke einspannen. Dabei kam ihm die Wirkung des Amuletts auf die Tempester zugute. Offenbar gab es hier einen Zusammenhang. Hatten die Tempester in früherer Zeit ein Totem angebetet, das eine Ähnlichkeit mit Boyts Amulett hatte? Oder hatte erst Boyt, als er die Wirkung des Amuletts erkannte, ihnen die Tanzende Jungfrau als Gottheit eingeredet?

„Es stimmt, ihr seid hier in einem Niemandsland, das man auch als Hyperraum bezeichnet", erklärte Baya.

„Merke dir diese Bezeichnung: Hyperraum! Der Totemträger Boyt besitzt in diesem Niemandsland sieben Lebenssphären, in denen er ein Arsenal von Waffen angelegt hat und in denen er seine Kampftruppen zusammenzieht."

„Auch ich gehöre zur kämpfenden Truppe", sagte Jako mit bebender Stimme. „Ich will kämpfen. Ich gebe für die Tanzende Jungfrau mein Leben."

„Zuerst mußt du aber begreifen, in welcher Situation du bist, Jako", sagte Baya. „Du bist hier im Hyperraum! In einer von sieben Lebenssphären, die Boyt Margor -der Totemträger Hyperraumnischen oder auch Hyperklausen nennt. Dies hier ist Klause 2!"

„Ja, und?" fragte Jako herausfordernd. „Wann kämpfen wir?"

„Alles zu seiner Zeit, Jako", sagte Baya. „Zuerst mußt du verstehen, daß dies hier keine Welt wie Jota-Tempesto ist. Du befindest dich nicht auf einem Planeten. Du befindest dich überhaupt nicht innerhalb des Universums, sondern in einem Überraum, wo ..."

„Ich weiß, im Niemandsland", unterbrach Jako ihre Erklärungen. „Dies ist Klause zwei von sieben Hyperraumnischen."

„Sehr gut", sagte Baya zufrieden. „Der Totemträger Boyt Margor versteckt sich hier im Hyperraum vor seinen Feinden. Von seinen Verstecken im Hyperraum aus kann er ohne Zeitverlust alle von Menschen besiedelten Welten innerhalb eines Raumsektors des Normal-Universums erreichen. Er kann praktisch mit einem einzigen Schritt nach Jota-Tempesto gelangen!"

„Und von dort wieder hierher", sagte Jako. „Ich habe den Schritt von meiner Heimat ins Versteck im Niemandsland getan."

„Bogt nennt es den distanzlosen Schritt."

„Distanzloser Schritt", wiederholte Jak o. „Ich verstehe, was damit gemeint ist."

„Es ist nur möglich, in Begleitung des Totemträgers Boyt Margor den distanzlosen Schritt zu tun", fuhr Baya fort. „Nur er hat die Macht, von seinen Verstecken im Hyperraum zu den verschiedenen Welten und wieder zurück zu gelangen."

„Er ist der Totemträger", sagte Jako bestätigend.

„Die Entfernungen im Normalraum spielen dabei keine Rolle", erklärte Baya weiter. „Sie werden durch den distanzlosen Schritt null und nichtig. Aber wenn er von einem Punkt im Normal-Universum zu einem anderen will, dann kann er es nur über seine Hyperklausen tun."

„Es sind sieben", sagte Jako.

„Jawohl, sieben. Mit anderen Worten, er muß immer wieder in eines seiner Verstecke im Hyperraum zurückkehren, wenn er im Normaluniversum seinen Standort wechselt. Und dies gelingt ihm kraft des Auges, das er immer bei sich trägt."

„Du meinst das Totem."

„Nein", widersprach Baya. „Er besitzt außer jenem Totem, das er um den Hals trägt, noch ein zweites Machtinstrument. Dieses hält er, seit er seinen Augenhelm auf Jota-Tempesto eingebüßt hat, stets in der Hand. Auge wird es genannt, Jako! Wirst du dir das merken?"

Jako schüttelte entschieden den Kopf.

„Er trägt das Totem der Tanzenden Jungfrau!" sagte er heftig. „Aus ihm spricht die Tanzende Jungfrau.

Sein Wille ist es, die Feinde der Tanzenden Jungfrau zu töten. Sein Wille ist mir Befehl. Wann kämpfen wir?"

„Beruhige dich wieder, Jako", versuchte Baya den Tempester zu besänftigen, der sich langsam, aber sicher in neue Erregung hinein steigerte. Die Symptome waren unverkennbar, sie zeigten, daß Jako auf dem Weg in eine neue Krise war.

„Du sagst, daß man mit dem distanzlosen Schritt andere Welten erreichen kann", fuhr Jako mit erregter Stimme fort. „Auch die Welt unserer Feinde?"

„Du mußt unterscheiden zwischen deinen Feinden und den Feinden Boyt Margors", versuchte Baya einzulenken. Aber Jako schien ihr gar nicht zuzuhören. Er packte sie plötzlich an den Oberarmen und hielt sie mit eiserner Kraft fest.

„Boyt ist der Totemträger!" Jako schrie es. „Seine Feinde sind die Feinde der Tanzenden Jungfrau! Wir haben alle einen gemeinsamen Feind. Und du, Halbjährige? Bist du eine Jüngerin des Totemträgers?"

„Ich habe keine Feinde", sagte Baya so ruhig wie nur möglich. „Du bist mein Freund, Jako. Wir beide sind Freunde. Wir sind hier im Niemandsland!"

„Aber nur einen distanzlosen Schritt von den Feinden entfernt!" schrie Jako und schleuderte Baya von sich, daß sie quer durch den Raum flog und gegen die Wand prallte. Der Aufschlag war so hart, daß sie fast das Bewußtsein verlor.

Wie durch einen Schleier sah sie, daß Jako sein Lager verlassen hatte und breitbeinig, mit einem gehetzten Ausdruck im Gesicht, dastand.

Da ging die Tür auf -und Doc Pontak kam in Begleitung zweier Paratender herein. Sie zogen ihre Paralysatoren. Jako stürzte ungeachtet der drohenden Waffen auf sie zu.

Doch plötzlich prallte er zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Wand gerannt.

Baya wandte den Kopf und sah Boyt Margor. Er hielt mit einer Hand sein Amulett hoch, die andere, lässig an seiner Seite baumelnd, hielt das Auge. Mit den Ellenbogen stieß er die beiden Paratender beiseite und kam auf Jako zu.

Der Tempester bekam einen verklärten Blick. Ein Zittern durchlief seinen angespannten Körper.

„Ich weiß, was in dir vorgeht, Jako", sagte Boyt Margor milde. „Ich werde dir Erleichterung verschaffen.

Unterdrücke deinen Trieb und spare deine Kraft für unsere gemeinsamen Feinde. Nicht mehr lange, und du darfst kämpfen."

Jako stand mit verzerrtem Gesicht da, nur die Augen hatten den verklärten Blick beibehalten und ließen nicht von Boyts Amulett ab.

„Folge mir, Jako, wir gehen in den Kampf!"

Rückwärtsgehend steuerte Boyt auf die Tür zu, und der Tempester folgte ihm wie hypnotisiert.

Baya dachte schon, daß Boyt sie vergessen hätte. Aber da sagte er in ihre Richtung: „Deine Neugierde wird dir noch einmal zum Verhängnis werden, Baya. Das nächste Mal komme ich vielleicht zu spät, um dich vor einem tollwütigen Tempester zu schützen. Und jetzt schere dich auf dein Zimmer."

Baya wartete, bis Boyt mit Jako den Schlafsaal verlassen hatte, dann huschte sie in den Korridor hinaus und lief in Richtung des Antigravlifts davon. Doch im nächsten Quergang hielt sie an. Sie wollte unbedingt erfahren, was weiter geschah.

Sie wußte, daß Boyt zwei großangelegte Coups plante. Der eine bestand darin, die gesamte LFT-Regierung der Erde in diese Großklause zu entführen. Über den zweiten Coup hatte sie lediglich in Erfahrung gebracht, daß er gegen ein loowerisches Objekt gerichtet war. Es schien, daß Boyts Vorbereitungen ziemlich weit gediehen waren, wenn er nun die unter dem Druck angestauter Aggressionen stehenden Tempester-Tender vergatterte.

Baya hörte Schritte im Korridor und das Geräusch sich öffnender Türen. Als sie einen Blick riskierte, stellte sie fest, daß die Türen der sieben belegten Einzelzellen offen standen.

„Befreit die Tempester von den Fesselfeldern", hörte sie Boyt befehlen.

„Was hast du vor, Boyt?" erkundigte sich Doc Pontak unbehaglich. „Wenn wir die Tempester freilassen, werden sie übereinander herfallen und..."

„Mein Amulett wird sie lange genug in Schach halten, bis ich mit ihnen den Einsatzort auf Terra erreicht habe", unterbrach Margor den Mediziner.

Obwohl auch Doc Pontak ein margorhöriger Paratender war, wagte er einen weiteren Einwand: „Du willst die Tempester in diesem Zustand in den Einsatz schicken, Boyt? Das wäre zu riskant. Sie können sich selbst nicht mehr unter Kontrolle halten und sind nicht in der Lage, dir zu gehorchen. Was du auch vorhast, Boyt, dieses Unternehmen muß zum Scheitern verurteilt sein!"

„Für dieses Unternehmen sind die Tempester-Tender in der genau richtigen Stimmung", erwiderte Boyt.

Baya riskierte wieder einen Blick und sah, wie die Tempester, Traumwandlern gleich, aus ihren Einzelzellen auf den Korridor hinaustraten und einen Halbkreis um Boyt Margor bildeten, so daß allen der Blick auf sein Amulett frei war. Mit Jako waren es acht, drei Frauen und fünf Männer.

„Ich habe nichts Großartiges vor", sagte Margor. „Es handelt sich nur um ein kleines Ablenkungsmanöver, bei dem ich gleichzeitig die Schlagkraft meiner Soldaten testen kann."

Baya sah aus ihrem Versteck, wie Margor das loowerische Augenobjekt vors Gesicht hob, als wolle er hindurchshen. Gleich darauf verschwand er mitsamt den acht Tempestern.

„Eigentlich müßte ich froh sein, daß diese Tobsüchtigen Gelegenheit finden, ihre Aggressionen abzubauen", sagte Doc Pontak. „Aber ich habe Angst, daß sie in ihrer blinden Wut unvorsichtig genug sind, sich von den terranischen Paratender-Jägern fangen zu lassen."

„Wenn schon, Tempester sind leicht zu ersetzen", sagte einer der ihn begleitenden Paratender. „Und sie zählen nicht zu den Eingeweihten, so daß sie selbst in Gefangenschaft nichts verraten können."

Baya mußte unwillkürlich lächeln, als sie an ihre Unterhaltung mit Jako dachte. Dieser eine Tempester zumindest war nicht mehr so unwissend, wie Boyt und seine Vertrauten dachten.

 

2.

 

Die Frischfleischverwertungsanlage inmitten der Pampas wurde als Schlachthaus 5 bezeichnet, Pion Roderon wurde als Schlächter geführt. Aber diese Anlage war mehr als nur ein Schlachthaus, und Pion Roderon fühlte sich nicht als Schlächter.

Er beaufsichtigte nur die Förderbänder, über die die betäubten Tiere zur vollrobotischen Schlachtung geführt wurden, beaufsichtigte die Häutung und Zerteilung der Tiere, die ebenfalls vollautomatisch ablief, und sorgte dafür, daß das Fleisch der Dehydrierung zugeführt wurde.

Ihm unterstanden ein halbes Dutzend Roboter für Handlangerdienste, und wenn Not am „Mann" war, forderte er Gauchoroboter aus jener Truppe an, die die (seit der Verwaisung der Erde) frei lebenden Rinder einfingen und entweder redomestizierten oder für die Schlachtung freigaben.

Pion Roderon saß in einem Glaskasten über den Robotanlagen und kontrollierte diese von seiner zentralen Schaltstelle aus. Auf dreißig Monitoren konnte er zudem die einzelnen Phasen der Tierverwertung verfolgen. Es war ein ruhiger Job, den der Schlächter gewissenhaft verrichtete. Die Menschheit brauchte Fleisch, und er sorgte für Nachschub.

Pion Roderon begann um zwei Uhr nachmittags und wurde um 18 Uhr bei Schichtwechsel abgelöst. Die vier Stunden dazwischen waren monotone Routine. Es war ein Tag wie der andere, nie ereignete sich etwas Aufregendes.

Nie!

Und dann brach an einem der letzten Tage des Jahres 3586 die Katastrophe über das Schlachthaus herein.

Pion Roderon sah auf einem der Monitoren plötzlich eine Veränderung. In einem der Rinderpferche war ein Tumult ausgebrochen. Die Tiere waren auf einmal ganz wild. Der Schlächter stellte die Vergrößerung ein, um nach der Ursache zu sehen.

Und er fand sie!

Mitten unter den Tieren waren Menschen aufgetaucht. Sie machten die Tiere nervös, so daß eine Stampede zu befürchten war.

Pion Roderon traute seinen Augen nicht, als er sah, wie einer der Unbekannten plötzlich ein Rind hochhob und in hohem Bogen über die Herde schleuderte.

Ein anderer hatte ein Rind bei den Hörnern gepackt, zwang es zu Boden und brach ihm durch eine ruckartige Bewegung das Genick. Fassungslos starrte der Schlächter auf die Szene.

Ohne die Augen vom Bildschirm zu wenden, drückte er den Alarmknopf, wodurch die Gauchoroboter zur Unterstützung gerufen wurden.

Er zählte insgesamt acht Personen, und ein weiterer Fremder hielt sich etwas außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera. Er konnte von ihm nur eine Hand und ein Bein sehen. In dieser Hand hielt er einen röhrenförmigen Gegenstand, der sich zu den Enden hin erweiterte.

Pion Roderon schenkte ihm keine weitere Aufmerksamkeit, sondern verfolgte die Geschehnisse im Pferch.

Einer der Männer wurde von einem Rind auf die Hörner genommen. Aber er hielt sich daran fest, und als er mit den Beinen Halt gefunden hatte, zwang er das Tier in vollem Lauf zu Boden.

Die Situation spitzte sich zu. Die Tiere, denen noch kein Betäubungsmittel injiziert worden war, wurden immer wilder.

Jetzt traten die Gauchoroboter mit ihren Paralysepeitschen auf den Plan. Die fremden Eindringlinge stürzten sich mit der Wildheit von mordrünstigen Barbaren auf sie und schlugen sie mit den bloßen Fäusten zu Schrott. Den Rest besorgten die außer Rand und Band geratenen Tiere.

Pion Roderon versuchte vergeblich, ein Motiv für den Vandalismus: der fremden Eindringlinge zu finden.

Das waren keine Viehdiebe, die ihren eigenen Rinderbestand aufbessern wollten. Sie handelten in blanker Zerstörungswut.

Als das chaotische und blutige Spektakel seinen Höhepunkt erreicht hatte, beruhigten sich die Fremden allmählich. Es waren ihrer nur noch sechs, zwei von ihnen waren in der Arena zurückgeblieben. Der eine war zweifellos tot, war unter den Hufen der Rinder zu einem formlosen, blutigen Etwas geworden. Der andere schien nur bewußtlos zu sein. Er lag zusammengekrümmt in einer Ecke des Pferchs, seine Rechte war zerschmettert.

Die sechs verbliebenen Fremden zogen sich gemächlich zu dem Mann außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera zurück. Nur wenn ihnen ein Tier zu nahe kam, wehrten sie es mit wuchtigen Schlägen ab.

Als die sechs Eindringlinge den siebten, der die ganze Zeit über nur stiller Beobachter gewesen war, erreicht hatten, verschwanden sie plötzlich.

Sie verschwanden, als hätten sie sich in Luft aufgelöst!

Pion Roderon begann an seinem Verstand zu zweifeln. Aber gerade dieser unerklärliche Vorfall war es, der ihn veranlaßte, Imperium-Alpha sofort zu verständigen, noch bevor er Maßnahmen ergriff, die Ordnung wiederherzustellen.

Auf diese Weise erfuhr bereits zehn Minuten später Homer G. Adams von dem Vorfall auf der argentinischen Hochebene. Und nach Begutachtung des Filmmaterials, das ihm über Hyperkom zugespielt wurde, schickte er die drei Gäa-Mutanten Bran Howatzer, Eawy ter Gedan und Dun Vapido zum Schauplatz des Geschehens.

Sie verhörten Pion Roderon, nahmen den Originalfilm an sich, den der Schlächter gemacht hatte und brachten den Überlebenden mit der zerschmetterten Hand nach Imperium-Alpha.

 

*

 

„Das ist Boyt Margors Werk", behauptete Eawy ter Gedan und hielt den Film an. „Diese drei Frauen und fünf Männer sind zweifellos ihm hörige Paratender."

Die Stillstandprojektion zeigte eine Szene zu Beginn des Überfalls, noch bevor die Gauchoroboter eingegriffen und ein vernichtendes Desaster erlebt hatten. Das Bild zeigte, wie einer der Männer ein Rind hochstemmte; eine Frau saß rittlings auf einem Tier und hatte ihm den Schädel um 180 Grad verdreht.

Doch Eawy ter Gedan ignorierte diese Details und deutete auf den Bildrand, wo Schulter und Arm eines offenbar unbeteiligten Zuschauers zu sehen war.

„Das ist Boyt Margor", erklärte Eawy ter Gedan. „Bei dem Ding, das er in der Hand hält, könnte es sich um das von den Loowern so begehrte Auge handeln."

Der Film lief wieder weiter. Er dauerte insgesamt nur zweieinhalb Minuten. Das heißt, es vergingen nur zweieinhalb Minuten vom Auftauchen Margors und seiner Paratender bis zu derem abrupten Verschwinden. Auch dieses war im Bild festgehalten, und die Einzelbildschaltung zeigte, daß es zu einer gleichzeitigen Entstofflichung von Margor und seinen Paratendern gekommen war.

„Es scheint nur eine Erklärung für diesen Überfall zu geben", meinte Homer G. Adams. „Margor dürfte mit Versorgungsschwierigkeiten zu kämpfen haben und könnte deshalb den Schlachthof fünf aufs Korn genommen haben, um sich Nahrung zu beschaffen. So gesehen, war sein Unternehmen ein Mißerfolg, denn er mußte ohne Beute wieder abziehen."

„Warum verschwand er eigentlich mit leeren Händen, obwohl er gar nicht in Bedrängnis war?" gab Bran Howatzer zu bedenken. „Margor hätte Zeit gehabt, die toten Tiere einsammeln zu lassen. Noch sinnvoller wäre es gewesen, sich an fertig verpacktes Fleisch zu halten, wenn er es darauf abgesehen gehabt hätte. Gegen die Theorie der Nahrungsbeschaffung spricht aber auch das Verhalten seiner Paratender. Aus dem Film geht klar hervor, daß sie es nur auf Zerstörung abgesehen hatten."

Homer G. Adams nickte.

„Und es beeindruckt, auf welche Weise sie das getan haben. Diese Paratender haben Kräfte wie Ertruser entwickelt, und ihre Widerstandskraft scheint die von Halutern zu sein. Ebenso wie ihre Wildheit und ihr Ungestüm verblüfft aber auch der rapide Kräfteverfall. Man hat gesehen, daß sie, nachdem sie für zweieinhalb Minuten Übermenschliches vollbrachten, urplötzlich den Zusammenbruch erlebten und sich gerade noch die rasenden Tiere vom Leibe halten konnten."

„Dieses Phänomen werden wir möglicherweise durch Untersuchung des gefangenen Paratenders aufklären können", sagte Bran Howatzer.

„Wurde er bereits verhört?" erkundigte sich Homer G. Adams.

„Soweit ist er noch nicht", antwortete Eawy ter Gedan „Wir haben ihn erst einmal den Ärzten überlassen.

Man ist gerade dabei, die PSI-Affinität zu Margor auszuschalten."

„Seien Sie beim Verhör vorsichtig", riet Homer G. Adams. „Dieser Mann scheint einer neuen Art von Paratendern anzugehören. Es könnte sein, daß Margor bei seinem Unternehmen nur speziell auf besondere Kraftakte konditionierte Paratender testen wollte. Aber uns soll gar nicht besonders interessieren, wie Margor diese Leistungssteigerung erreicht. Wichtiger wäre es, zu erfahren, wo Margor sich versteckt hält und wie es ihm gelingt, unvermittelt an einem Ort aufzutauchen und ebenso schnell von dort wieder zu verschwinden."

„Wir werden so behutsam wie nur möglich vorgehen", versprach Bran Howatzer. „Schließlich ist uns klar, daß dieser Paratender etwas Besonderes ist, wenn Margor ihn auch kaum dafür halten dürfte."

„Wieso glauben Sie das?" fragte Homer G. Adams.

„Nun, hätte er einen für ihn unersetzlichen Paratender so ohne weiteres zurückgelassen?" fragte Howatzer zurück.

„Damit haben Sie recht", sagte Homer G. Adams. „Wenn der Paratender etwas wüßte, was Margor schaden könnte, dann hätte Margor ihn unschädlich gemacht. Versuchen Sie Ihr Glück, und erstatten Sie mir sofort Bericht, wenn sich etwas von Wichtigkeit ergeben sollte."

Mit diesen Worten entließ er die drei Gäa-Mutanten. Er mußte zu einer Konferenz mit der loowerischen Delegation.

 

*

 

Der Arzt, der außerhalb des Lichtkreises stand und die Anzeigen der Diagnosegeräte einer letzten Überprüfung unterzogen hatte, gab Bran Howatzer einen Wink.

Der Gäa-Mutant, der die Fähigkeit der „Erlebnis-Rekonstruktion" besaß, wandte sich dem Mann auf der Liege zu. Er schätzte ihn auf etwa zwanzig Jahre, obwohl er im Augenblick viel älter wirkte. Doch sein blasser Teint, die Hohlwangigkeit und die dunklen Ringe unter den Augen waren nur auf übermäßigen Kräfteverschleiß zurückzuführen. Der Arzt hatte gesagt, daß sich der Paratender verblüffend rasch regenerierte.

„Wie heißt du?" fragte Bran Howatzer und versuchte sich auf die Gefühlsschwingungen des Paratenders einzustellen.

„Jako", antwortete der Paratender.

„Wie alt bist du, Jako?"

„Eineinhalb."

„Eineinhalb Jahre?" wiederholte Bran Howatzer ungläubig und bekam durch Jakos Emotionen die Bestätigung: Er fühlte sich als Eineinhalbjähriger. Bran fragte deshalb: „Findest du dich in die Gedankenwelt deiner Kindheit zurückversetzt? Bist du nun wieder ein Kind von eineinhalb Jahren?"

„Meine Kindheit war kurz", antwortete Jako. „Mit eineinhalb Jahren bin ich fast erwachsen."

Bran Howatzer war überrascht, als er aus Jakos Gefühlswelt die Wahrheit erfuhr. Der Paratender gehörte einem unglaublich schnellebigen Menschenvolk an.

Bran Howatzer drang nicht weiter in Jako, um sich nicht ablenken zu lassen. Er wollte von ihm ganz andere Dinge erfahren.

„Weißt du, wo du dich hier befindest, Jako?"

Die Augen des Paratenders wanderten langsam von rechts nach links und versuchten offenbar, das Dunkel zu durchdringen.

„Im Feindesland?" fragte er.

Bran Howatzer spürte, wie plötzlich Panik von dem Paratender Besitz ergriff. Er hing der Erinnerung an ein nicht genauer definiertes Niemandsland nach, durchlebte verwirrende Gefühlsimpressionen und empfand namenlose Furcht bei dem Gedanken, daß er in Gefangenschaft geraten sein könnte.

„Du bist in Sicherheit", sagte Bran Howatzer beruhigend.

„Dann bin ich im Niemandsland", sagte Jakob erleichtert. Sein Gesicht entspannte sich wieder, sein Puls ging langsamer.

„Du bist im Niemandsland - und weißt du, wo das liegt, Jako?" stellte Bran Howatzer die nächste Frage.

„Dies ist Klause zwei von sieben Hyperraumnischen", sagte Jako und assoziierte dabei das Bild eines kleinen Mädchens, das er als die Idealisierung einer Tanzenden Jungfrau sah. Bran Howatzer wußte damit nichts anzufangen, zumal die Umgebung, Inder Jako dieses Mädchen sah, der eines nüchternen, sterilen Krankenzimmers glich. Nur war die Perspektive etwas verzerrt.

Der Pastsensor zog sich etwas aus der Gefühlswelt des Paratenders zurück, um sich von den verwirrenden Eindrücken nicht ablenken zu las= sen.

„Das Niemandsland ist eine Klause?" erkundigte sich Bran Howatzer.

„Die Klause ist im Niemandsland, das auch Hyperraum genannt wird", sagte Jako. „Dort gibt es keine Planeten, nur sieben Hyperraumnischen. Von dort finden die Vorstöße gegen die Feinde der Tanzenden Jungfrau statt. Der Totemträger befiehlt, wir gehorchen."

„Hat der Totemträger einen Namen?"

„Boyt Margor."

„Und er regiert im Niemandsland?"

„Der Totemträger Boyt Margor befiehlt. Erbringt uns in die Lebenssphäre außerhalb des Universums, wo wir auf den Einsatz warten."

„Wie gelangt Boyt Margor aus dem Universum in die Lebenssphäre im Überraum, das du auch Niemandsland nennst?"

„Er macht den distanzlosen Schritt. Nur mit dem Totemträger kann man den distanzlosen Schritt tun."

„Und wohin gelangt man mit dem distanzlosen Schritt, Jako?"

„Aus dem Universum in die Verstecke im Überraum. Und aus dem Überraum zurück ins Universum. Aber nur der Totemträger kann das. Für ihn sind Entfernungen im Normalraum null und nichtig. In ihm ist die Kraft der Tanzenden Jungfrau. „‘ Bran wagte wieder einen Vorstoß in die Gefühlswelt des Paratenders und wieder sah er das Bild des kleinen Mädchens, das sich engelhaft lächelnd über ihn beugte. Das veranlaßte ihn zu der Frage: „Hat die Tanzende Jungfrau einen Namen? Heißt sie Baya?"

„Sie..." Jako verstummte auf einmal. In seinem Gesicht begann es wieder zu arbeiten, die Muskeln an seinem Körper begannen zu zucken. Der Arzt versuchte Bran Howatzer durch verzweifelte Gesten zu verstehen zu geben, daß er das Verhör beenden sollte, während er gleichzeitig an seinen Geräten hantierte.

Bran tat, als habe er die Zeichen des Arztes nicht gesehen.

„Heißt die Tanzende Jungfrau Baya?" wiederholte er seine Frage.

„Baya ist Baya und ist nicht die Tanzende Jungfrau. Sie ... ist in Boyt Margor. Er ist der Totemträger. Wo ist das Totem?"

„Das Auge? Jako, meinst du das Auge?"

„Wo ist das Totem!" schrie Jako. „Das ist nicht das Niemandsland. Ihr seid die Feinde der Tanzenden Jungfrau!"

„Weg!" schrie der Arzt und stieß Bran Howatzer beiseite, der schnell einen Sprung zur Seite machte.

„Wollen Sie den Paratender umbringen?"

Bran Howatzer wich aus dem Lichtkreis zurück, bis er zu seinen beiden Kameraden Eawy ter Gedan und Dun Vapido stieß.

„Habt ihr aufmerksam zugehört?" fragte der Pastsensor. „Wenn Jako die Wahrheit sagt, dann hat Margor eine Möglichkeit gefunden, sich vor unserem Zugriff in den Hyperraum zurückzuziehen."

„Es klang alles recht wirr", sagte Eawy ter Gedan. „Aber vielleicht stellt es sich dir, der du seine Gefühlswelt ausgelotet hast, einfacher dar."

Bran Howatzer schüttelte den Kopf. Er sah, wie der Arzt dem Paratender eine Spritze gab und dann eine Infusion anschloß.

„Seine Emotionen waren noch verworrener als seine Sprache", sagte der Pastsensor. „Er hat überhaupt nichts von dem verstanden, was er über Klausen im Überraum und Hyperraumnischen gesagt hat. Er muß diese Begriffe auswendig gelernt haben, oder jemand hat sie ihm einsuggeriert. Für ihn ist das Niemandsland etwas Irreales und Mystisches und gleichzeitig das Gebiet zwischen zwei Fronten."

Der Arzt kam zu ihnen. Er sagte anklagend: „Sie sind zu weit gegangen, Howatzer. Der Zustand des Patienten verschlechtert sich rapid."

„Es war Ihre Aufgabe, ihn vernehmungsfähig zu machen", sagte Eawy ter Gedan scharf. „Bran handelte in dem guten Glauben, daß Sie Ihr Möglichstes getan haben."

„Habe ich auch", sagte der Arzt. „Sie haben es an den Reaktionen des Patienten gesehen, daß er keinerlei Hemmung mehr besaß. Ich kann mir diese Krise selbst nicht erklären. Ich habe schon viele Paratender von ihrer Abhängigkeit zu Margor geheilt, aber so etwas ist mir noch nicht passiert. Ich bin sicher, daß dieser Mann keinerlei PSI-Affinität mehr zu Margor hat."

„Sein Organismus ist zusammengebrochen", erklärte der Arzt. „Das Herz schlägt wie rasend, dafür setzten die anderen Organe aus. Er atmet kaum noch, und dazu kommt noch ein explosionsartiger Zellverfall. Man könnte sagen, daß er in jeder Minute um Tage altert." Der Arzt schüttelte verständnislos den Kopf, dann sagte er zu Bran Howatzer: „Es tut mir leid, daß ich Sie dafür verantwortlich gemacht habe. Sie konnten diese Entwicklung natürlich ebensowenig voraussehen wie ich."

„Tun Sie, was Sie können, um den Paratender am Leben zu erhalten, Doc", sagte Bran Howatzer, als der Arzt sich wieder seinem Patienten zuwandte. Zu seinen Kameraden sagte er: „Wir können hier nichts mehr tun.

Sehen wir zu, daß wir Adams erwischen, um ihm Bericht zu erstatten."

„Hältst du das Gehörte für so wichtig?" meinte Eawy ter Gedan. „Glaubst du, daß Adams mit den Hinweisen auf die Tanzende Jungfrau mehr anfangen kann? Und du, Dun?"

„Läßt man alles für uns Unverständliche weg", antwortete Dun Vapido, „so bleibt immerhin die Aussage, daß Boyt Margor eine Möglichkeit gefunden hat, sich im Hyperraum zu verstecken. Das wäre auch die Antwort auf eine Reihe bisher ungelöster Fragen."

„Und ich meine, daß Julian Tifflor davon in Kenntnis gesetzt werden sollte", schloß Bran Howatzer an. „Ich möchte erreichen, daß man uns zum Ersten Terraner läßt."

Bald darauf erreichte sie die Nachricht, daß der Paratender, der sein Alter mit eineinhalb Jahren angegeben hatte, an Organversagen und Altersschwäche gestorben war.

 

3.

 

Ein Gedanke: Jota-Tempesto.

Und da war er!

Er stand auf einem Hügel und blickte auf die Stadt hinunter. Obwohl seit seinem letzten Besuch nicht viel Zeit vergangen war, kannte er diesen Ort kaum wieder.

Die Stadt stammte noch aus der Zeit der Besiedlung durch terranische Kolonisten, und so oft er inzwischen hier gewesen war, er hatte sie immer verlassen vorgefunden.

Doch nun war sie bewohnt. Aus dieser Entfernung waren keine Einzelheiten zu erkennen, er sah nur eine unübersehbare Menschenansammlung in den Straßen.

Bisher hatte er geglaubt, daß die Tempester unter primitiven Bedingungen in den Wäldern lebten und diese Stätte der Zivilisation mieden. Sie kamen nur in die Nähe der Stadt, wenn sie den Tempel der Tanzenden Jungfrau aufsuchten. Ihr Leben aber hatte sich in freier Natur abgespielt.

Beim letztenmal hatte Guntram Peres ihm auch gesagt, daß Tempester gelegentlich in die Stadt kamen, um dort ihre angestauten Aggressionen abzureagieren. Entsprechend sah das Innere der Gebäude aus, aber auch das wußte Boyt Margor nur vom Hörensagen, er selbst hatte noch keinen Blick in eines der Gebäude getan.

Wie auch immer, er konnte sich keinen vernünftigen Grund vorstellen, warum die Tempester in solchen Massen in die Stadt geströmt waren.

Es gab noch etwas, das er als ungewöhnlich vermerkte. Guntram Peres hatte versprochen, sich am Sammelplatz mit einem Dutzend von Claus Pollag ausgebildeten Tempestern einzufinden.

Aber Peres war nicht da. Und Boyt wußte, daß ein gewichtiger Grund vorliegen mußte, wenn ein Paratender nicht zu einer Verabredung mit ihm kam.

Boyt wartete noch eine Weile, in der er das Treiben in der Stadt beobachtete. Der Menschenstrom wälzte sich träge durch die Straßen, nur an den neuralgischen Punkten, wo die Massen aus verschiedenen Richtungen zusammentrafen, gerieten sie in wallende Bewegung. Aber die Tumulte legten sich stets wieder nach kurzer Zeit.

Da aus dieser Entfernung jedoch keine Einzelheiten zu erkennen waren und sich auch Peres mit den TempesterTendern nicht einstellen wollte, begann Boyt mit dem Abstieg zur Stadt.

Die Tempester waren unberechenbar, das hatte sich an einigen Beispielen drastisch gezeigt. Man wußte von einem aufs andere Mal nie, wie sie reagieren würden. Zumindest traf das für die Zeit zu, die dem Ausbruch ihrer Aggressionen vorausging. Wenn sie die Aggressionsphase überwunden hatten, dann waren sie leichter einzuschätzen und gaben sich zumeist friedlich und gesittet.

Das war ihm nach dem Einsatz in Schlachthaus 5 in der argentinischen Hochebene Terras bestätigt worden.

Obwohl ihn dieses Unternehmen zwei Paratender gekostet und ihm keinen taktischen oder materiellen Nutzen eingebracht hatte, wertete er es als vollen Erfolg. Der Verlust von zwei Paratendern war kein hoher Preis, zumal es an Nachschub von Tempester-Tendern nicht mangelte. Er war mit acht aggressiven Wilden ausgezogen und war mit sechs beherrschten und willfährigen Paratendern in seine Großklause 2 zurückgekehrt. Für einige Zeit würde ihr Trieb nun ruhen, so daß er sie zu größeren Aufgaben hinzuziehen konnte, bei denen es nicht um bloße Zerstörung ging.

Immerhin hatte er noch zwei große Projekte im Auge, für deren Verwirklichung er kampfstarke Helfer benötigte. Er dachte immer noch daran, die gesamte LFT-Regierung in seine Großklause 2 zu entführen und wenn nötig sogar ganz Imperium-Alpha auszuheben.

Das zweite Projekt hatte sich von selbst ergeben. Von seinem Paratender Van Renekkon, der ihm als Terranischer Rat für Unterricht und Kunst schon viele wertvolle Informationen zugetragen hatte, wußte er, daß die Terraner bei der Saturnstation DUCKO ein loowerisches Kegelraumschiff festhielten. Er hatte mit einigen Tempestern DUCKO einen Besuch abgestattet, und nicht einmal das dort erlebte Debakel wertete er als Niederlage.

Immerhin hatte er aus den Speichern der Wachstation einige Angaben erhalten, aus denen hervorging, daß auf dem Loowerschiff, der GONDERVOLD, ein Helk-Roboter stationiert war, für den sich auch die Terraner interessierten.

Diesen Helk wollte Margor haben.

Aber auch dafür wollte er keine Paratender einsetzen, die zu seinem engeren Vertrautenkreis gehörten. Die Tempester waren nicht nur bessere Kämpfer, sondern sie hatten auch den Vorteil, daß sie kein Wissen über ihn besaßen. Er, Boyt, ließ sie in dem Glauben, daß er ein Bote der Tanzenden Jungfrau, war, die sie verehrten.

Margor erreichte den Stadtrand. Die Tempester trugen alle die gleichen Kombinationen, die schmucklos und zweckdienlich waren. Keiner von ihnen war bewaffnet. Aber wer sie im Einsatz gesehen hatten, der wußte, daß ihre bloßen Fäuste allein schon tödliche Waffen waren.

Aus der Nähe zeigte es sich, daß der Menschenstrom gar nicht so dicht war, wie es den Anschein gehabt hatte. Es gab keine Marschordnung, die Tempester strebten nicht herdengleich in eine Richtung.

Manche von ihnen hockten einfach am Straßenrand, entspannten sich mit geschlossenen Augen oder starrten blicklos vor sich hin. Nur wenn von irgendwo ein auffälliges Geräusch kam oder eine unvermutete, hektische Bewegung war, fuhren sie hoch. Dann merkte er, daß sie stets wachsam waren, auch wenn sie scheinbar vor sich hin dösten.

Auf Peres’ Anraten hatte Margor eine der uniformen Kombinationen angezogen, so daß er nicht weiter auffiel. Die Tempester waren recht unterschiedlich in ihrem Aussehen, so daß er nicht einmal durch seine ungewöhnlichen Proportionen auffiel. Er war nur größer und schlanker als die anderen, aber sein Erscheinen schien den Tempestern nichts zu signalisieren. Jedenfalls fand er kaum Beachtung, als er sich unter die Menge mischte.

Es entging ihm nicht, daß unter den Tempestern eine gewisse Unruhe herrschte.

Als eine Frau, die keine vier Schritte vor Margor ging, mit einem entgegenkommenden Jungen zusammenstieß, kam es augenblicklich zu Handgreiflichkeiten. Die Frau fällte den Jungen mit einem kurz angesetzten Handkantenschlag. Dabei stieß sie gegen ihren Nebenmann, der dies sofort mit einigen Faustschlägen quittierte. Im Nu waren alle Umstehenden in eine Schlägerei verwickelt, und Margor machte, daß er aus dem Gefahrenkreis kam.

Eine Minute später hatte sich die Situation wieder beruhigt. Nur einige blutiggeschlagene Tempester erinnerten daran, daß es hier gerade zu einer Entladung angestauter Aggressionen gekommen war.

Margor zog sich in eine unbelebtere Seitengasse zurück. Hier lungerten einige Tempester lässig herum, stierten oder dösten vor sich hin. Margor merkte, wie ihm einige verstohlene Blicke zugeworfen wurden. Er setzte sich auf die Freitreppe vor einem Hausportal. Die Front des Hauses war verwittert, durch das offene Tor kam ein übler Geruch.

Plötzlich stand eine Frau neben ihm. Margor blickte nicht hoch, um ihrem Blick nicht zu begegnen. Aber er ließ die freie Hand zum Halsausschnitt seiner Kombination wandern und umfaßte sein Amulett. In der Rechten hielt er das loowerische Auge fest. Er war bereit, im Notfall sofort den Standort zu wechseln.

„Was ist das?" fragte die Frau.

Margor gab keine Antwort. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Frau in die Hocke ging und sich neben ihm niederließ, so daß ihr Gesicht mit dem seinen auf gleicher Höhe war. Sie packte ihn mit festem, schmerzhaftem Griff am Kinn und drehte seinen Kopf in ihre Richtung, so daß er ihr in die Augen blicken mußte.

„Was ist das, was du in der Hand hältst?" fragte sie.

Margor verstärkte den Griff um den Mittelteil des Auges und antwortete: „Deine Neugierde könnte dir eines Tages das Leben kosten."

„Ich bin nicht neugierig", erwiderte die Frau. „Aber das Ding in deiner Hand schmerzt meinen Augen. Was ist es? Wenn es bedeutungslos ist, dann wirf es fort. Wenn es einen Wert hat, dann sage mir, welchen."

„Deine Fragen beleidigen meine Ohren", sagte Margor und erwartete, daß die Tempesterin darüber in Wut geriet. Aber sie beherrschte sich.

„Ich bin, wie alle hier, dem angeblichen Ruf der Tanzenden Jungfrau gefolgt", erklärte die Frau. „Ihr Hoherpriester und ihre Jünger, die den Tempel besetzt haben, konnten uns aber bisher noch nicht überzeugen. Goro macht große Worte. Er versammelt alle um sich, gibt Versprechungen und Prophezeiungen ab, doch läßt er nur wenige in den Tempel vor. Und diese kommen nicht mehr zurück. Ich glaube, das sind falsche Propheten."

Nun war Margor klar, warum die vielen Tempester in die Stadt gekommen waren. Sie waren Goros Ruf gefolgt und erwarteten nun, ein Zeichen der Tanzenden Jungfrau zu sehen.

„Es heißt, daß ein Totemträger gekommen ist, den jeder Gläubige sofort erkennt", sagte Margor.

„Worte!" Die Frau sagte es mit aller Verachtung, der sie fähig war. Ihr Busen hob und senkte sich im Rhythmus ihres schneller werdenden Atems. „So könnten auch die hinterhältigen Feinde der Tanzenden Jungfrau sprechen."

„Es gibt den Totemträger", sagte Margor. „Ich habe ihn gesehen, ich kenne ihn gut."

Die Frau streckte ihre Hand blitzschnell aus und legte den gestreckten Zeigefinger auf die kristalline Fläche des Auges.

„Wenn dies das Totem sein soll, dann ist es ein falsches Totem", sagte die Frau. Dabei streckte sie die Finger und umschloß damit das Auge. „Das ist Blendwerk. Eine Feindwaffe. Daraus spricht nie und nimmer die Tanzende Jungfrau!"

Inzwischen hatte sich um sie eine Menschenmenge versammelt. Ein Gemurre wurde laut. Die Männer und Frauen drängten heran. Noch sprach aus ihren Blicken mehr Neugierde als Mißtrauen, aber die Situation war gespannt.

„Im Tempel gehen Dinge vor, die uns nicht behagen", sagte jemand.

„Wir sollten uns nicht länger hinhalten lassen", meinte ein anderer.

„Holt die falschen Propheten auf die Straße. Laßt den Altar der Tanzenden Jungfrau nicht länger von ihnen beschmutzen."

„Willst du der Totemträger sein?" fragte die Frau an Margors Seite und entriß ihm blitzschnell das Auge.

Sie sprang auf und hielt das Auge hoch. „Seht her! Das soll das Totem sein. Hört einer von euch die Botschaft der Tanzenden Jungfrau ?Ich nicht!"

Ein Geschrei hob an. Die Tempester gerieten in Bewegung. Einige versuchten, der Frau das Auge zu entreißen. Andere stürzten in ihrer Wut davon. Margor hörte aus ihren Rufen heraus, daß sie sich auf den Weg machten, um die falschen Propheten zu bestrafen.

„Seht her, das ist das Totem!" rief Margor mit bebender Stimme und hielt sein Amulett hoch.

Aber die meisten der Tempester kümmerten sich nicht mehr darum. Der Ruf nach Bestrafung der falschen Propheten hatte sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet. Der ganze Stadtteil war bereits in Aufruhr. In ihrer ungezügelten Wut rannten die Tempester gegen die Gebäude an und brachten ganze Häuser zum Einsturz. Es war wie eine Kettenreaktion, der die Stadt zum Opfer fiel.

Zum erstenmal in seinem Leben verspürte Boyt Margor echte Todesangst. Bisher hatte er sich immer auf seine Fähigkeiten des parasensiblen Motivlenkens verlassen können, denn im Umgang mit Menschen war stets eine gewisse PSI-Affinität zum Tragen gekommen. Aber auf die Tempester traf das nicht zu, sie konnte er mit seinen psionischen Kräften nicht unter Kontrolle bringen. Er hatte bisher ihren Widerstand stets mit Hilfe seines Amuletts gebrochen, bevor eine PSI-Affinität zustande gekommen war. Doch diesmal hatte die Emotio-Explosion so schnell um sich gegriffen, daß die Macht des Amuletts wirkungslos verpuffte.

Und da er nicht einmal mehr im Besitz des Auges war, glaubte er sich rettungslos verloren.

„Da ist das Totem!" schrie er den achtlos an ihm vorbeistürmenden Tempestern zu. „Ich bin der Totemträger!"

„Tod allen falschen Propheten!" schrie die Frau und holte mit dem Auge zum tödlichen Schlag gegen ihn aus.

Plötzlich hielt sie inne. Ihr Blick wurde starr. Ihre Augen waren auf sein Amulett gerichtet, das er mit zitternden Fingern hochhielt.

„Ich bin der Totemträger!" sagte Margor noch einmal.

Der zum tödlichen Schlag erhobene Arm der Frau senkte sich langsam, und Margor hatte keine Mühe, ihr das Auge abzunehmen. Sie stand völlig im Bann seines Amuletts.

„Es ist wahr", murmelte sie. „Du trägst das Totem der Tanzenden Jungfrau !"

„Deine Erkenntnis kommt reichlich spät - zu spät vielleicht", sagte Margor zornig. Er hatte sich wieder gefaßt. Er hätte die Frau für das, was sie angerichtet hatte, am liebsten töten wollen. Aber er besann sich gerade noch.

Er hielt das Auge vors Gesicht und sagte: „Wir müssen in den Tempel, um das Ärgste zu verhindern."

 

*

 

Margor materialisierte mit der Tempesterin in einer kuppelförmigen Halle. Durch ein offenes Tor kamen einige .Tempester, die sich offenbar auf dem Rückzug befanden.

Links von sich sah er Guntram Peres und Claus Pollag, die mit Kombistrahlern bewaffnet waren.

„Haltet ein!" rief die Tempesterin an Margors Seite. „Es sind keine falschen Propheten. Sie dienen dem wahren Totemträger!"

„Das mußt du erst der Meute vor dem Tempel begreiflich machen", rief Guntram Peres. Dann erblickte er Boyt und kam zu ihm.

„Du wärst beinahe zu spät gekommen", sagte er erschöpft. „Wir werden ier schon eine ganze Nacht hindurch belagert. Pollag hat seine beiden Paratender verloren, als sie vor den Tempel gingen. Goro wurde ebenfalls getötet, so daß niemand mehr da war, auf den die Tempester hörten. Hoffentlich kannst du diese entfesselte Meute bändigen, Boyt."

„Ich mache das schon", sagte Boyt ruhig. Mit dem Auge und dem Amulett fühlte er sich als Herr der Lage.

Furchtlos schritt er auf das Tor zu, durch das die verteidigenden Tempester-Tender von der entfesselten Meute gedrängt worden waren.

Die Tempesterin war ihm vorausgeeilt. Als sie sich ihren angreifenden Artgenossen in den Weg stellte, wurde sie einfach zur Seite geschleudert.

Aber da stand Margor mit dem Amulett.

Die Tempester kamen zum Stillstand. Eine Weile herrschte noch ein Gedränge unter dem Tor, als die nachfolgenden Tempester gegen die vorderste Reihe prallten. Aber nach und nach stellte sich Ruhe ein.

Alle sahen sie das Amulett, und dieser Anblick bannte und befriedete sie. Die Nachricht, daß der wahre Totemträger im Tempel der Tanzenden Jungfrau erschienen war, pflanzte sich ebenso rasch fort wie das Gerücht über die falschen Propheten.

Margor begab sich ins Freie und dort auf ein Podest, so daß sein Amulett weithin sichtbar war. Und er registrierte zufrieden die Veränderung, die aus der gerade noch blutrünstigen Meute eine Herde friedlicher Lämmer machte.

Margor kehrte in den Tempel zurück. Er kam gerade zurecht, um die Tempesterin, die die Lawine ins Rollen gebracht hatte, am Selbstmord zu hindern. Er tat es nicht aus Menschlichkeit, sondern in der Hoffnung auf besondere Hörigkeit.

„Nenne mir deinen Namen", befahl er.

„Gota."

„Gut, Gota. Geh und bring mir dreißig der besten Kämpfer und der treuesten Anhänger der Tanzenden Jungfrau !"

Dann wandte sich Margor in dem Bewußtsein von der Tempester-Tenderin ab, daß er in ihr eine bis in den Tod treue Dienerin hatte.

„Ich hätte nicht geglaubt, daß wir diese Situation lebend überstehen würden", sagte Claus Pollag. ‘Wir hatten uns schon damit abgefunden, uns in den Inneren Tempel zurückzuziehen. Dorthin hätten sich die Tempester nicht gewagt, aber sie hätten es vermutlich als Sakrileg empfunden."

„Was hat es mit dem Inneren Tempel auf sich?" fragte Margor.

„Dort ist das Allerheiligste", erklärte Guntram Peres. „Nach Goros Aussage soll dort früher die Tanzende Jungfrau eingeschlossen gewesen sein. Aber sie verschwand von dort ebenso spurlos, wie sie aufgetaucht war.

Seitdem ist der Innere Tempel verschlossen, und nur besonders Auserwählte wie du, Boyt, dürfen hinein. Ich dachte, du seist schon im Inneren Tempel gewesen, Boyt. Goro hat zumindest behauptet, daß man dich bei deinem ersten Auftauchen in bewußtlosem Zustand dorthin gebracht hat."

„Schon möglich", sagte Boyt mit leichtem Schaudern. „Aber das ist mir nicht bewußt geworden. Ich bin von dort, ohne mich genauer umzusehen, in meine Hyperraumnischen gegangen."

„Das ist schade", bedauerte Peres, „denn ich glaube, daß im Inneren Tempel die Antworten auf alle Fragen liegen. Ich habe einiges über die Tempester herausgefunden, aber dabei handelt es sich um wissenschaftliche Fakten, die nicht alles aussagen. Die Wahrheit über die Tempester liegt im Inneren Tempel. Du könntest mir mit deinem Amulett Zugang dorthin verschaffen, Boyt."

„Vergiß es, Guntram", sagte Margor gepreßt. „Ich will nichts davon wissen. Mir genügt einstweilen, was du herausgefunden hast."

„Das ist nicht viel", gestand der Paraphysiologe.

„Ich dachte, du besäßest wissenschaftliche Fakten!" sagte Margor.

„Das schon, aber sie sind kein Schlüssel zum Wesen der Tempester", erwiderte Peres. „Wir wissen jetzt, daß die Tempester eine Lebenserwartung von etwa zehn Jahren haben. Sie sind unglaublich schnellebig. Schon drei Wochen nach der Zeugung werden sie geboren. Gleich nach der Geburt sind sie bereits so weit entwickelt, daß sie aufrecht gehen können. Sie können sofort sehen und lernen innerhalb weniger Wochen zu sprechen. Nach etwa zwei Wochen kommt auch ihr Aggressionstrieb voll zum Tragen, und sie werden bereits dem seltsamen Gefühlszyklus unterworfen Tempester sind zwar von Geburt an agressiv und ungestüm, aber erst ab der dritten Woche lernen sie, sich zu beherrschen."

„Von Beherrschung habe ich bei den Tempestern noch nichts gemerkt", warf Margor ein.

„Und doch ist es so", sagte Peres. „Nur ist das ein unbewußter Vorgang. Wir wissen, daß einer Aggressionsphase immer eine Regenerationsphase folgt. Diese ist nötig, damit sich der Metabolismus von der vorangegangenen Kraftexplosion erholen kann. Wie bei gewissen Tierarten können die Tempester kurzfristig ungeheure Kräfte mobilisieren. Das kostet sie jedoch so viel Substanz, daß sie die Leistungen nur für wenige Minuten erbringen können. Sonst geht das auf Kosten ihrer Physis. Ein im Dauereinsatz befindlicher Tempester würde innerhalb von Stunden um Jahre altern und -wenn er nicht entsprechende Ruhepausen einlegt - an Altersschwäche sterben."

„Meinst du damit, daß man die Tempester auch zu einer permanenten Gewaltleistung anhalten könnte?"

fragte Margor. „Würden sie, wenn es die Situation erfordert, länger als nur wenige Minuten durchhalten und bis zur Selbstvernichtung kämpfen?"

„Ich habe einen Zweikampf miterlebt, bei dem zwei gleichwertige Tempester aufeinandertrafen", sagte Peres. „Der Kampf dauerte eine ganze Stunde, und obwohl beide mit letztem Einsatz kämpften, konnte keiner der Kontrahenten einen Vorteil für sich buchen. Der eine unterlag schließlich nur deshalb. weil er schneller alterte als der andere und als Greis an Herzschlag starb. Der Sieger folgte ihm wenige’ Minuten später auf ähnliche Weise. Daraus ergibt sich, daß ein Dauereinsatz die Lebenserwartungen der Tempester auf ein Minimum senkt. Sie brauchen immer längere Ruhepausen, um sich regenerieren zu können. Aber andererseits brauchen sie auch den Kampf, sonst zerfleischen sie sich selbst. Ein Tempester, dessen Aggressionstrieb man zu lange durch Medikamente unterdrückt, wird entweder verrückt, oder aber die angestauten Energien verbrennen seinen Metabolismus. Bei den Tempestern ist die Wechselwirkung von Geist und Körper viel stärker spürbar als bei allen anderen Lebewesen. Sie können ihren Trieb nicht steuern, sondern sie reagieren auf Einflüsse der Außenwelt. Ihr übermächtiger Trieb, der seltsame Lebenszyklus, dem sie gehorchen müssen, das alles kann nicht natürlichen Ursprungs sein."

„Soviel ist mir auch klar", sagte Margor. „Die Tempester stammen schließlich von Terranern ab. Diese Welt wird sie geformt haben."

„Eben nicht", erwiderte Peres. „Wenn die Umweltbedingungen die Tempester geformt hätten, würde ich es als natürliche Einflüsse gelten lassen. Zuerst habe ich auch geglaubt, daß eine besondere Strahlung oder irgendwelche mikroskopischen Erreger für die Schnellebigkeit der Tempester verantwortlich sein könnten. Ihr Zellgewebe ist mutiert, es finden sich in ihrem Metabolismus krebsartige Wucherungen, zusätzlichen Organen gleich, die wie ein Motor ihren Körperhaushalt antreiben und gleichzeitig auch ihren Aggressionstrieb aufladen. In der Tierwelt von Jota-Tempesto gibt es aber kein vergleichbares Phänomen. Deshalb bin ich sicher, daß die Tempester nicht Opfer ihrer Umwelt sind, sondern daß sie das Produkt irgendwelcher biologischer Experimente sind.

Sie wurden gezüchtet. Irgend jemand hat mit bestimmter Absicht diese Menschen zu Kampfmaschinen gemacht."

„Und du hast noch nicht herausgefunden, wer diese künstlichen Mutationen erschaffen hat, Guntram?"

fragte Margor.

„Die Antwort muß im Inneren Tempel liegen", sagte der Paratender. „Wenn es keinen anderen Weg gibt, werde ich gewaltsam eindringen und mir die Informationen holen."

„Tu lieber nichts, was die Tempester gegen dich aufbringen könnte, Guntram", ermahnte Margor. „Ich möchte dich nicht verlieren. Das andere ist nicht so wichtig. Bei Bedarf werde ich der Sache selbst auf den Grund gehen."

Aber das meinte er nicht wirklich. Er sagte es nur, um den Paratender vor Eigenmächtigkeiten abzuhalten.

Es wäre zwar wichtig gewesen, zu erfahren, wer die Tempester zu lebenden Kampfmaschinen gemacht hatte und für welchen Zweck. Aber Margor wollte das nicht um jeden Preis herausfinden. Und im Augenblick hatte er genügend andere Probleme, um sich nicht auch noch damit zu belasten.

Gota kam in die Halle. In ihrer Begleitung befanden sich an die drei Dutzend Männer und Frauen.

„Das sind die besten Kämpfer und treuesten Diener, die ich auftreiben konnte, Totemträger", sagte sie.

Margor musterte die Tempester. Die meisten von ihnen wirkten apathisch und erschöpft und wie in Trance.

Sie hingen mit ihren Blicken an seinem Amulett. Nur vier Frauen und zwei Männer machten einen nervösen und gereizten Eindruck. Margor vermutete, daß sie sich bei den vorangegangenen Ausschreitungen nicht richtig ausgetobt hatten und schneller als die anderen in die Aggressionsphase kommen würden. Deshalb musterte er sie aus.

Die anderen winkte er näher. Sie drängten sich erwartungsvoll um ihn, allen voran Gota.

„Ich nehme euch mit ins Niemandsland", verkündete er. „Dort bekommt ihr eine Ausbildung. Danach werde ich euch in den Kampf gegen die Feinde der Tanzenden Jungfrau schicken."

Die Tempester nahmen es gelassen und scheinbar emotionslos hin. Und das war gut so, fand Margor, denn es zeigte, daß sie ihren Aggressionstrieb einstweilen noch beherrschen konnten und die Sicherheit in der Großklause 2 nicht gefährden würden.

Margor hob das Auge in Gesichtshöhe und wandte sich ein letztes Mal seinen beiden auf Jota-Tempesto stationierten Paratendern Guntram Peres und Claus Pollag zu.

„Wenn dieser Zwischenfall einen positiven Aspekt hatte, dann den, daß die Tempester nun geläutert sein dürften", sagte Margor. „Ich glaube nicht, daß es in meiner Abwesenheit Schwierigkeiten geben wird."

Damit war alles gesagt. Peres und Pollag kannten ihre Aufgaben, und Margor wußte, daß er sich auf sie verlassen konnte. Er brauchte sie nicht nachdrücklich an ihre Pflichten erinnern.

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, tat er mit den dreißig Tempester-Tendern den distanzlosen Schritt in hyperdimensionale Bereiche.

 

4.

 

„An alle Spezialisten! Letzter Aufruf zur Räumung der GONDERVOLD!" tönte es aus Julian Tifflors tragbarem Interkom.

„Ich glaube, wir beide sind die letzten", sagte der Fremdpsychologe Ferengor Thaty, der sich zusammen mit dem Ersten Terraner in der Kommandozentrale des loowerischen Schiffes aufhielt. Außer ihnen befand sich noch der walzenförmige Helk Nistor hier, der der Grund für die getroffenen Maßnahmen war.

„Die Spezialisten haben das Feld geräumt, so wie Sie es angeordnet haben", fuhr Ferengor Thaty fort.

Julian Tifflor ließ seine Blicke durch die Kommandozentrale der GONDERVOLD wandern. Er suchte vergeblich nach irgendwelchen technischen Geräten terranischer Herkunft. Die Spezialisten hatten, wie befohlen, ihre gesamte Ausrüstung zusammengetragen und auf den Weltraumfähren zur Wachstation DUCKO gebracht, an der das Loowerschiff verankert war. Nur ein Translator stand bereit.

Der Erste Terraner umschritt langsam den walzenförmigen Loowerroboter, der eine Länge von knapp siebzehn Metern und einen Durchmesser von etwa sechseinhalb Metern hatte.

„Ich bin vollständig" sagte der Helk Nistor in der Loowersprache, und der Translator übersetzte es.

„Ich inspiziere nicht dich, Nistor", erklärte Julian Tifflor, „sondern ich überprüfe, ob nicht einer meiner Leute gegen meinen Willen ein Ortungsgerät oder etwas Ähnliches an dir angebracht hat."

„Das wäre mir aufgefallen", sagte Nistor. „An mir ist kein Fremdkörper. In diesem ganzen Raum befindet sich nichts außer eurer persönlichen Ausrüstung, was nicht hierhergehört. Aber ich orte in anderen Schiffssektionen verschiedene Geräte."

„Das geht schon in Ordnung", sagte Julian Tifflor. „Diese Geräte wurden nicht vergessen, sondern sie dienen nur dazu, dich am Verlassen des Schiffes zu hindern."

„Ich habe nicht vor, zu flüchten", sagte Nistor.

„Du hast bereits einige recht seltsame Dinge getan, von denen du vorgabst sie nicht gewollt zu haben", meinte Ferengor Thaty. „Wenn das stimmt, dann dient das Sicherheitssystem vor allem dazu, dich vor dir selbst zu schützen."

„Danke", sagte Nistor. „Wollt ihr mich wirklich allein auf der GONDERVOLD zurücklassen?"

„Das ist unsere Absicht."

„Warum?"

„Das habe ich dir schon erklärt, Nistor", sagte Ferengor Thaty. „Du sollst Gelegenheit haben in aller Ruhe nach Fehlern in deiner Programmierung oder deiner Konstruktion zu suchen. Es kann sein, daß dich die Nähe von Menschen irritiert. Darum lassen wir dich für einige Zeit allein."

„Ich bin völlig in Ordnung", behauptete Nistor. „Wollt ihr nicht wenigstens eines meiner Segmente mitnehmen? Dann könnten wir in Verbindung bleiben."

Ferengor Thaty öffnete den Mund, aber Julian Tifflor kam ihm zuvor.

„Lieber nicht, Nistor. Unser Bedarf an schlechten Erfahrungen mit dir ist fürs erste gedeckt. Aber wir kommen wieder."

Tifflors Funksprechgerät schlug an.

„Hier Remon Skotur", meldete sich der Kybernetiker. „Ich bin mit meiner Mannschaft vollzählig auf der Weltraumfähre. Sollen wir noch auf Sie und Thaty warten?"

„Nein", antwortete Julian Tifflor. „Ihr könnt schon zur DUCKO übersetzen. Wir kommen in der kleineren Fähre nach."

„Alles in Ordnung?" wollte Remon Skotur wissen.

„Alles in Ordnung", bestätigte Julian Tifflor. Er seufzte. „Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun, Thaty.

Gehen wir." Und an den Helk gewandt, sagte er: „Ich hoffe, daß wir beim nächsten Kontakt besser miteinander auskommen."

„Ich werde mein Bestes tun, um jegliches Fehlverhalten auszuschalten", sagte der Helk. „Werden Burnetto-Kup und seine Mannschaft jetzt an Bord der GODERVOLD zurückkehren?"

„Nein, die Loower bleiben auf DUCKO", sagte Julian Tifflor abschließend. Er wandte sich dem Schott zu, und Ferengor Thaty folgte. Als sie im Korridor waren, sagte Ferengor Thaty: „Ehrlich gestanden, ich habe bis zuletzt befürchtet, daß Nistor uns nicht würde gehen lassen."

„Ich auch", sagte Tifflor grinsend. „Da er nichts unternimmt, uns gewaltsam zurückzuhalten, dürfte unsere Taktik richtig sein."

„Welche Taktik?" wunderte sich Ferengor Thaty. „Ich dachte, Sie ließen die GONDERVOLD aus ganz anderen Gründen räumen."

Tifflor befahl ihm durch eine Geste zu schweigen.

Erst als sie an Bord der Weltraumfähre waren und somit, wie Tifflor meinte, außer Nistors Reichweite, kam er auf dieses Thema zu sprechen.

„Ich habe Ihnen gegenüber eine Äußerung getan, die ich inzwischen ‘bereue, Thaty", sagte Tifflor. „Ich wollte eigentlich niemanden in meinen Plan einweihen. Aber da Sie bereits Bescheid wissen, bitte ich Sie, nicht darüber zu sprechen. Für die anderen gilt, daß wir die GONDERVOLD nur geräumt haben, um Nistor völlig zu isolieren."

„Ich weiß, Sie stellen es den anderen gegenüber als eine Art Zermürbungstaktik dar, mit der der Helk gefügig gemacht werden soll", sagte Thaty.

„Und ich habe gesagt, daß dieser Plan von Ihnen stammt", meinte Tifflor schmunzelnd. „Vergessen Sie das nicht."

„Daß so etwas meinem Ruf als Fremdpsychologen schaden könnte, daran haben Sie wohl nicht gedacht", sagte Thaty mißmutig. „Aber gut, ich spiele mit. Glauben Sie wirklich, daß es richtig ist, Nistor als Köder für Boyt Margor auszulegen?"

„Boyt Margor hat der DUCKO nicht umsonst einen Besuch abgestattet", erwiderte Tifflor. „Er hat Beute gewittert. Und er wird wiederkommen. Ich möchte es ihm so leicht wie nur möglich machen, sich den Helk anzueignen. Damit wären wir eine große Sorge los."

„Ich frage mich nur, ob es klug ist, Margor den Helk zu überlassen."

„Wir haben uns genug mit Nistor herumgeärgert. Wenn Margor auf ihn scharf ist, soll er ihn haben.

Vielleicht schaufelt er sich damit sein eigenes Grab."

Daraufhin schwieg der Fremdpsychologe. Als sie in einem Hangar von DUCKO aus der Weltraumfähre stiegen, wurden sie bereits von einem Kurier erwartet, der sagte, daß Elena Ripard, die Kommandantin der Wachstation, sie in der Schaltzentrale erwartete.

Elena Ripard war nicht allein. Bei ihr befanden sich zwei Männer und eine junge Frau.

„Besuch für Sie", empfing die Kommandantin von DUCKO sie. „Er ist erst vor wenigen Minuten über die Transmitterstraße eingetroffen. Ich denke, es ist nicht nötig, Sie miteinander bekannt zu machen?"

„Nein", sagte Julian Tifflor und schüttelte nacheinander Eawy ter Gedan, Bran Howatzer und Dun Vapido die Hand. Ferengor Thaty tat es ihm gleich.

 

*

 

„Die Luft ist rein, Kleiner. Du kannst herauskommen."

Vavo Rassa, von seinen siganesischen Artgenossen ob seiner Körperfülle und -größe naserümpfend und von den Terranern mit einer gewissen Wertschätzung „Bulle" genannt, kletterte aus seinem Versteck und blickte nach beiden Seiten des Korridors. Hinter ihm kam ein zweiter Siganese, der um einen ganzen Kopf kleiner und von ungleich zierlicherer Gestalt war.

„Sind wir wirklich allein?" fragte er unbehaglich.

„Du hast es über Funk gehört daß sie alle zur DUCKO zurückgekehrt sind", sagte Vavo Rassa und sprang auf einen eineinhalb Meter tieferen Wandvorsprung hinunter. „Jetzt sind wir die Herren des Loowerschiffs!"

„Worauf habe ich mich da nur wieder eingelassen", jammerte der andere Siganese. „Anstatt dich zu begleiten, hätte ich dich von diesem wahnwitzigen Unternehmen abbringen sollen. Was wir tun, ist unrecht. Der Befehl, daß alle die GONDERVOLD räumen sollten, war unmißverständlich."

„Du kannst damit nicht gemeint gewesen sein, denn du bist ohnehin nur eine halbe Portion", sagte Bulle Rassa spöttisch. „Also brauchst du dein Gewissen nicht zu belasten. Und ich kann diesen kleinen Ausflug vor mir selbst verantworten. Ich mußte einfach hierher. Ich hätte mir mein Leben lang Vorwürfe gemacht, hätte ich diese Gelegenheit nicht genutzt. Es ist die Chance, einen Roboter der Loower zu untersuchen. Und mal ehrlich, Knirps, ist es nicht eine Mißachtung unserer Fähigkeiten, daß man uns beide nicht zur Untersuchung des Helks herangezogen hat? Als siganesische Mikroingenieure haben wir ganz andere Möglichkeiten als die Terraner. Du hast selbst gestanden, daß es dich reizen würde, dich mit dem Helk zu beschäftigen."

„Ich gebe zu", sagte Rayn Verser in vornehmstem siganesischen Umgangston, „daß ich ernsthaft überlegt habe, Elena Ripard um die Erlaubnis zu fragen, beim Ersten Terraner vorsprechen zu dürfen und ihn zu bitten, ob er nicht auch zwei Siganesen im Spezialistenteam für den Helk berücksichtigen könnte."

„Papperlapapp!" sagte Bulle Rassa verächtlich. „So ist es doch viel einfacher. Und überhaupt, was maulst du. Wer Asagt, muß auch Bsagen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Das Knieschlottern nützt dir auch nichts mehr.

Reiß dich also zusammen."

Bulle Rassa schaltete sein Flugaggregat ein und hob von dem Wandvorsprung ab. Im Fliegen vergewisserte er sich, daß sein Kamerad ihm folgte. Rayn Verser holte ihn ein und flog mit ihm auf gleicher Höhe durch den Korridor des Loowerschiff s. „Was für eine Fundgrube für einen interessierten Mikroingenieur!" rief Bulle Rassa begeistert. „Sag schon, Halber, schlägt nicht auch dein Herz höher? Oder hast du es in der Hose?"

Rayn Versers Antwort ging in Bulle Rassas grölendem Gelächter unter.

„Wir wollen nur einen Blick auf den Helk werfen und uns dann wieder zurückziehen", sagte Rayn Perser, als sie sich einem Schott der Kommandozentrale näherten.

„Aber einen ausgiebigen Blick!" meinte Bulle Rassa grinsend.

Erging etwas tiefer und flog in elegantem Bogen durch das offene Schott. Rayn Verser zögerte etwas beim Anblick des für siganesische Verhältnisse gigantischen Zylinderkörpers, überwand dann aber seine angeboreneHemmung gegen alles Unerlaubte und folgte seinem Kameraden.

Bulle Rassa war auf dem von Julian Tifflor zurückgelassenen Translator gelandet und liebkoste mit den Blicken das zylindrische Riesengebilde mit den unzähligen Auswüchsen und Vertiefungen.

„Das Ding ist eine Herausforderung an mich!" rief er dabei begeistert aus. „Was für ein erhebender Anblick. Es ist der schönste Augenblick in meinem hundertachtundneunzigjährigen Leben. Und wie alt ich auch werde, Knirps, so weiß ich doch, daß ich so etwas nicht noch einmal erleben werde."

Selbst der kühle und sonst so beherrschte Rayn Verser zeigte sich überwältigt.

„Ich würde auf der Stelle einen Kontrakt unterschreiben, um mich den Rest meines Lebens diesem Roboter zu widmen",sagte er ergriffen. „Und wenn ich zweitausend Jahre alt werde."

Bulle Rassa nickte.

„Ist das nicht etwas anderes, als immer wieder dieselben Mikroschaltungen zu untersuchen und Handgriffe zu tun, die man mit geschlossenen Augen beherrscht?" meinte er. „Nur schade, daß wir keinen Einblick in die Unterlagen hatten, die Aufschluß über die Konstruktion des Helks geben."

Plötzlich kam aus dem Helk eine Reihe kehliger, gutturaler Geräusche, und fast gleichzeitig dröhnte aus dem Lautsprecher des Translators eine Stimme: „Ich gewähre euch jeden Einblick und stehe für jede Auskunft zur Verfügung!"

„Du meine Güte, der Roboter spricht!" rief Bulle Rassa verblüfft aus. „Ist das ein ehrlich gemeintes Angebot, oder willst du uns nur hereinlegen, Helk?"

„Ich habe einen Namen. Er lautet Nistor!" sagte der Helk.

Bulle Rassa stellte sich und seinen Kameraden vor, wobei er nicht vergaß, auf ihre Spitznamen hinzuweisen. Daraufhin sagte der Helk: „Natürlich ist mein Angebot ernst gemeint, Bulle. Und selbstverständlich gilt es auch für Knirps."

„Ich will nicht so genannt werden!" begehrte Rayn Verser auf.

„Dann ist dir Stummel lieber?" fragte der Helk.

„Quäle ihn nicht so, Nistor", sagte Bulle Rassa. „Er hat wegen seiner geringen Größe Minderwertigkeitskomplexe und würde es nicht überleben, von Robotern auch schon auf die Schippe genommen zu werden."

„Schippe? Sagtest du nicht, daß einer seiner Namen Kippe lautet?"

„Genug des grausamen Spiels", sagte Bulle Rassa grinsend. ‘Kommen wir zur Sache. Würdest du es gestatten, daß wir in dein Inneres vordringen und uns dort ein wenig umsehen? Vielleicht können wir auch Antwort auf die eine oder die andere Frage erwarten?"

„Ich wiederhole: Ich stehe ganz zu eurer Verfügung", sagte der Helk.

„Dann wollen wir mal!" Bulle Rassa schaltete sein Antigravaggregat ein, um zum Helk zu schweben. Aber Rayn Verser zupfte ihn am Ärmel und raunte ihm zu: „Vorsicht! Es ist immerhin möglich, daß der Helk eine Hinterlist vorhat. Bedenke, daß niemand von unserem Hiersein weiß. Wenn der Helk uns in seinem Innern einschließt, sind wir rettungslos verloren."

„Wenn Nistor das wollte, hätte er uns längst schon unschädlich machen können’, zerstreute Bulle Rassa die Bedenken seines Kameraden. „Er hätte ganz andere Möglichkeiten, als uns mit diesem billigen Trick in sein Inneres zu locken."

Rayn Verser akzeptierte dieses Argument, schaltete ebenfalls sein Antigravaggregat ein und schwebte hinter Vavo Rassa zu dem gigantischen Zylinderkörper hinüber. Hintereinander drangen sie in eine ausgezackte Vertiefung ein.

Bulle Rassa schaltete seinen Helmscheinwerfer ein und ließ ihn über die Wandung des Spalts kreisen. Als er einen in die Tiefe des Roboters führenden Hohlraum entdeckte, stoppte er den Lichtstrahl.

„Da führt ein Weg", sagte er, schaltete sein Antigravaggregat auf Normalwert und kletterte in den etwa sieben Zentimeter hohen und vier Zentimeter breiten Hohlraum. „Eine richtige Höhle. Für meine Begriffe zwar ein bißchen eng, aber ich werde mich schon durchzwängen."

„Hättest du die letzte Mahlzeit ausgelassen, dann ginge es leichter", sagte Rayn Verser trocken. Bulle Rassa lachte, während er sein Vielzweck-Ortungsgerät siganesischer Bauart hervorholte und einschaltete.

Augenblicklich erschien auf dem Anzeigenbildschirm ein Durcheinander verschiedenfarbiger Zackenlinien.

„He, Nistor, könntest du nicht dafür sorgen, daß du in den Sektoren, in denen wir uns gerade aufhalten, keine Störstrahlung emittierst?" rief Bulle Rassa über die Funksprechanlage, die er mit dem Translator gekoppelt hatte.

„Ich könnte mich desaktivieren, aber damit wäre keinem gedient", kam die Antwort Nistors über die Kopfhörer. „Wenn meine Streustrahlung sich störend auf eure Geräte erweisen sollte, so daß ihr keine Ortungsergebnisse erzielt, so könnt ihr mich auch fragen."

„Er macht das ganz bewußt, damit wir ihn nicht untersuchen können", flüsterte Rayn Verser seinem Kameraden zu. „Mir ist aufgefallen, daß die Strahlungsfelder uns überallhin verfolgen. Erzählen kann Nistor uns alles Mögliche."

Unsinn!" sagte Bulle Rassa. „Das bildest du, dir alles nur ein. Wenn Nistor nicht will, daß wir ihn untersuchen, hätte er es uns auch verbieten können. Er könnte uns sogar an Tifflor verraten. Hast du das schon mal bedacht?"

„Wer weiß, vielleicht hat er sogar schon einen entsprechenden Funkimpuls abgeschickt", sagte Rayn Verser unbehaglich. „Ich wage gar nicht, daran zu denken. He, was ist jetzt los?"

Die Wände um sie begannen auf einmal zurückzuweichen. Im Boden bildete sich ein verästelter Spalt.

„Nistor, was machst du?" rief Bulle Rassa. „Willst du uns in deinem Bauch zermalmen?"

„Erschreckt nicht", meldete sich der Helk. „Ich formiere meine Segmente nur neu, damit ihr mehr Platz habt."

„Das ist ja toll", sagte Bulle Rassa, als er sah, wie sich ein Teil des Zylinderkörpers trennte, von ihnen wegschwebte, in der Luft eine Drehung um etwa 120 Grad vollführte und dann mit der anderen Seite in die entstandene Öffnung zurückglitt. Die Seiten des abgetrennten Segments paßten sich wieder nahtlos in den Zylinder ein und wurden mit diesem zusammengekoppelt. Das ging völlig erschütterungsfrei und fast lautlos vor sich. Nach Beendigung des Koppelungsmanövers befanden sich die beiden Siganesen in einer annähernd kugelförmigen Aushöhlung, die einen Durchmesser von einem guten halben Meter hatte.

„Jetzt ist es schon gemütlicher", meinte Bulle Rassa zustimmend. „Sag, Nistor, kannst du auch noch größere Innenräume schaffen?"

„Natürlich kann ich das", antwortete der Helk. „Ich könnte auch einen ausgewachsenen Terraner oder einen Loower in mir aufnehmen."

„Hast du etwa einen Loower an Bord?" fragte Rayn Verser unsicher.

„Nein", antwortete Nistor. „Dafür bestand keine Notwendigkeit."

„Wir sind jetzt an der Nahtstelle zweier Segmente", rekapitulierte Bulle Rassa. „Wir würden aber gerne in eines der Segmente eindringen. Ist das möglich, Nistor?"

„Wenn ihr in meinem absoluten Mittelpunkt Umschau halten wollt", sagte Nistor, „dann müßt ihr in südöstliche Richtung vordringen. Wenn man den Translator als Bezugspunkt nimmt und ihn als Nordpol bezeichnet, dann müßt ihr in die entgegengesetzte Richtung und euch halbrechts halten."

„Ich fürchte, wir haben die Orientierung verloren und wissen nicht mehr, in welcher Richtung der Translator steht", sagte Bulle Rassa bedauernd. „Da wir uns auf unsere Ortungsgeräte nicht mehr verlassen können und es in deinem Innern überall gleich aussieht, brauchen wir deine Hilfe, Nistor."

„Gut, ich schicke euch einen Wegweiser."

Zwanzig Zentimeter vor den beiden Siganesen leuchtete plötzlich ein Lichtpunkt auf, der langsam von ihnen fortstrebte.

„Das muß der Wegweiser sein", vermutete Bulle Rassa und folgte dem Lichtpunkt. Dieser glitt in einen Spalt zwischen zwei vielflächigen Vorsprüngen. „Da müssen wir hinein. Ist das richtig, Nistor?"

Es kam keine Antwort.

„Nistor!" rief Bulle Rassa. „Warum meldest du dich nicht?"

„Nistor!" rief auch Rayn Verser.

Endlich meldete sich der Helk wieder.

„Ja?"

„Warum hast du meine Frage nicht beantwortet", sagte Bulle Rassa anklagend. „Ich wollte wissen, ob es richtig ist, wenn wir dem Lichtpunkt folgen."

„Ich habe ein kleines Problem", sagte Nistor.

„Jetzt kommt es", flüsterte Rayn Verser. „Jetzt wird er Farbe bekennen und uns eröffnen, daß wir seine Gefangenen sind."

Bulle Rassa befahl ihm durch einen Wink Schweigen und fragte: „Welches Problem, Nistor?"

„Da ist jemand!"

„Sind Tifflor und die Spezialisten zurückgekehrt?"

„Nein. Es sind Fremde. Aber etwas ist an ihnen vertraut."

„Sind es Terraner? Hast du die Möglichkeit, ein Bild der Umgebung für uns zu projizieren?" fragte Bulle Rassa und wischte sich den Schweiß von seinem kahlen Schädel.

„Ich weiß nicht, ob es Terraner sind", sagte Nistor. „Aber Menschen sind es. Seht selbst!"

Vor den beiden Siganesen begann Luft zu leuchten und zu flimmern, und eine kreisförmige Projektion der Kommandozentrale des Loowerschiffs entstand.

Der Aufnahmewinkel veränderte sich, bis zwei Männer ins Bild kamen. Sie waren mit schweren Kombistrahlern bewaffnet, die sie auf den Helk richteten. Ihre Gesichter waren ausdruckslos. Sie trugen aschfarbene, schmucklose Kombinationen.

„Das sind...", begann Rayn Verser, aber es versagte ihm die Stimme.

„Was sind das für Leute?" fragte der Helk an.

„Sie tragen die gleichen Kombinationen wie jene Paratender, mit denen Boyt Margor in der Schaltzentrale von DUCKO aufgetaucht ist", stellte Bulle Rassa fest. „Wo Paratender sind, kann auch Boyt Margor nicht weit sein. Ist es dir möglich, die gesamte Kommandozentrale zu erfassen, Nistor?"

Der Helk gab keine Antwort. Aber das Bild vor ihnen veränderte sich, der Aufnahmewinkel vergrößerte sich, bis das gesamte Neuneck der Kommandozentrale aus der Vogelperspektive zu sehen war.

„Es sind insgesamt fünf Paratender", stellte Bulle Rassa fest. „Das heißt, einer von ihnen ist Margor selbst .

. .Nistor?"

Der Helk schwieg.

„Was hat er denn auf einmal?" wunderte sich Bulle Rassa. „Es scheint, als hätte Margors Anblick ihm einen Schock versetzt."

„Kannst du dir nicht vorstellen, warum Margor gekommen ist?" sagte Rayn Verser. „Er muß es auf Nistor abgesehen haben."

„Du hast recht, Kleiner!" sagte Bulle Rassa. „Wir müssen etwas unternehmen. Setz du dich mit Julian Tifflor in Verbindung. Diesmal darf Margor nicht entkommen. Ich versuche inzwischen, mit Nistor klarzukommen.

He, Nistor!"

Aber der Helk blieb stumm. Die Projektion vor Bulle Rassa veränderte sich wieder. Das Bild zeigte nun Boyt Margor in Großaufnahme und dann einen Ausschnitt von ihm, bis nur noch seine Rechte zu sehen war, die den eigenartigen röhrenförmigen Gegenstand hielt, den Bulle Rassa schon beim letzten Mal an Margor bemerkt hatte.

Und er erinnerte sich, daß Juliau Tifflor bei ihrer Berichterstattung besonders an einer Beschreibung dieses Geräts interessiert gewesen war. Es mußte also etwas Besonderes darstellen.

Und nun schien dieses Ding den Helk in seinen Bann geschlagen zu haben. War dieses geheimnisvolle Gerät schuld daran, daß Nistor auf keine Anfragen mehr reagierte?

„Wir müssen ‘raus aus dem Helk", drang Rayn Versers Stimme in Bulle Rassas Bewußtsein. „Ich habe Julian Tifflor verständigt.".

„Und?" fragte Bulle Rassa.

In der Luft bildeten sich in kurzen Abständen Lichtpunkte, die mit hoher Geschwindigkeit in nördliche Richtung schossen und in einem Spalt verschwanden.

„Tifflor hat mich ganz schön zusammengestaucht", sagte Rayn Verser. „Wir sollen schleunigst -und unbemerkt verschwinden. Wir müssen fort, Bulle!"

Der Lichtpunkte wurde immer mehr und sie strebten mit immer rascherer Geschwindigkeit in nördliche Richtung und verschwanden in dem Spalt.

„Nistor will uns anscheinend die Fluchtrichtung weisen", sagte Bulle Rassa und folgte dem Lichterschwarm. „Und er dürfte ebenfalls der Ansicht sein, daß wir schleunigst abhauen sollen. Hat sich der Erste Terraner darüber geäußert, welche Maßnahmen er ergreifen wird?"

„Ja, aber nur uns betreffend, wenn er uns erwischt", sagte Rayn Verser. „Zum Glück habe ich mich nicht zu erkennen gegeben."

„Dann bleibt es dir vielleicht erspart, als Zigarre Verwendung zu finden" meinte Bulle Rassa.

Er arbeitete sich mit einer Behendigkeit, die man ihm bei seiner Körperfülle nie zugetraut hätte, durch den winkeligen Gang. Nur einmal blieb er in einem enger. Durchlaß stecken, und Rayn Verser mußte anschieben. Mit vereinten Kräften nahmen sie auch diesen Engpaß und gelangten schließlich ins Freie.

Die Situation in der Kommandozentrale schien sich inzwischen nicht verändert zu haben. Die vier Paratender umstanden immer noch mit schußbereiten Kombistrahlern den Zylinderkörper des Helks; sie schienen nur etwas nähergerückt zu sein. Boyt Margor lief wie ein gereiztes Raubtier hin und her, als suche er verzweifelt irgend etwas, ohne es jedoch finden zu können.

Schließlich machte er vor dem Helk halt und sagte: „Ich kann es nicht glauben, daß man es mir so leicht macht. Irgend etwas stimmt da nicht."

Bulle Rassa und Rayn Verser brachten sich in Sicherheit und beobachteten die Geschehnisse aus sicherer Entfernung.

Und dann passierte es.

 

*

 

Nachdem die drei Gäa-Mutanten ihren Bericht über das Verhör mit dem Paratender Jako und dessen verworrene Aussage über Margors „Verstecke im Hyperraum" beendet hatten, sagte Juliau Tifflor: „Möglicherweise verleiht das Auge Margor doch nicht die Gabe der Teleportation."

„Ist das alles, was Sie dazuzusagen haben?" wunderte sich Bran Howatzer.

„Ich weiß nicht recht, was ich von dieser Geschichte halten soll", gestand Juliau Tifflor und hoffte, daß es überzeugend klang. Er stellte sich betont ratlos und wollte Margors Möglichkeiten bagatellisieren, weil es zu seinem Plan paßte. „Wenn Margor mit Hilfe des Auges im Hyperraum Zuflucht suchen kann und von dort praktisch jeden beliebigen Punkt im Sonnensystem erreicht, dann handelt es sich nicht um Teleportation, sondern um eine Art Transmittereffekt."

„Es ist doch völlig unbedeutend, wie man Margors Fähigkeiten bezeichnet", sagte Bran Howatzer. „Für uns zählt nur, daß Margor auf diese Weise seinen Standort blitzschnell ändern kann - und daß innerhalb seines Aktionsradius nichts vor ihm sicher ist. Er könnte jederzeit in Imperium-Alpha auftauchen, oder meinetwegen auch hier auf DUCKO. Er könnte Ihr Geheimprojekt sabotieren!"

„Hier war er schon", warf Elena Ripard ein.

Brau Howatzers Kopf ruckte herum.

„Es stimmt", bestätigte Juliau Tifflor. „Margor hat uns bereits einen. Anstandsbesuch gemacht. Vermutlich wollte er uns seine neue Paratender-Generation vorstellen. Ich sehe da eine Parallele zu seinem Erscheinen in Schlachthof fünf. Margor hat auch hier keinen erkennbaren Zweck verfolgt."

„Nehmen Sie den Vorfall nicht etwas zu leicht?" fragte Bran Howatzer und sah Juliau Tifflor durchdringend an. „Immerhin ist dies der geheimste Ort des Sonnensystems. Wenn Margor aufgetaucht ist, dann muß er erfahren haben, daß sich hier etwas tut."

Tifflor winkte ab.

„Das kann reiner Zufall gewesen sein. Aber vielleicht beruhigt es Sie zu hören, daß wir an Bord des Loowerschiffs alle erdenklichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Wenn Margor dort auftaucht - und das wollten Sie wohl andeuten -, dann wird er sein blaues Wunder erleben."

Brau Howatzer sah ihn weiterhin seltsam an, aber er schwieg.

„Dann haben Sie Margor auf der GONDERVOLD eine Falle gestellt?" fragte Eawy ter Gedan.

„Im Gegenteil!" rief Elena Ripard aus dem Hintergrund. „Es wurde Befehl gegeben, alle Mann - und auch die Kampfroboter - vom Loowerschiff abzuziehen."

Noch während die Kommandantin sprach, schlug die Alarmsirene des Bildsprechgeräts an, die einen Anruf von höchster Dringlichkeitsstufe signalisierte. Elena Ripard nahm das Gespräch entgegen.

Bran Howatzer lehnte sich zurück und sagte: „Das geht schon in Ordnung, Eawy. Entschuldigen Sie, Tiff, daß ich Ihren Gefühlsschwingungen angezapft habe. Aber wenn es um Margor geht.

„Für Sie, Erster Terraner!" platzte Elena Ripard heraus. „Ein Gespräch von der GONDERVOLD!"

„Was?"

Julian Tifflor schnellte hoch und ging zum Interkom, dessen Bildschirm dunkel blieb.

„Ist das ein Scherz?" rief der Erste Terraner.

„Kein Scherz", kam es verhalten aus dem Lautsprecher. „Ich spreche aus der Kommandozentrale der GONDERVOLD ..."

„Wie ist das möglich?" bgauste Tifflor auf. „Haben Sie den Räumungsbefehl nicht gehört? Sie verdammter Narr! Wie kommt es, daß Sie auf der GONDERVOLD zurückgeblieben sind?"

„Das ist eine lange Geschichte", kam es eingeschüchtert aus dem Lautsprecher. „Dafür ist jetzt keine Zeit.

Boyt Margor ist auf der GONDERVOLD aufgetaucht. Ich wollte es Ihnen persönlich melden, damit die Ripard nicht wieder Großalarm gibt und Margor vorwarnt."

„Margor ist da?" fragte Julian Tifflor. „Sind Sie sicher?"

„Absolut. Nistor hat uns eine Projektion von ihm gezeigt. Boyt Margor ist offenbar an dem Helk interessiert. Und er hat nur vier Paratender bei sich.’ „Hat Margor Sie entdeckt?"

„Nein..."

„Dann sorgen Sie dafür, daß es so bleibt. Ziehen Sie sich schleunigst und unbemerkt zurück. Unternehmen Sie nichts! Verstanden? Keinerlei Aktivitäten, die Margors Aufmerksamkeit erregen könnten!"

„Verstanden."

Julian Tifflor wandte sich vom Interkom ab. Er atmete schwer.

„Diese hirnverbrannten Narren könnten durch ihre Eigenmächtigkeit noch im letzten Augenblick meinen Plan durchkreuzen", preßte er verärgert hervor.

„Was ordnen Sie an, Erster Terraner?" fragte Elena Ripard. „Soll ich Einsatzbefehl geben? Wir könnten die GONDERVOLD in einer Blitzaktion..."

„Nein!" sagte Julian Tifflor entschieden.

„Aber irgend etwas müssen wir tun", gab Ferengor Thaty zu bedenken. „Wenn überhaupt nichts passiert, könnte Margor Verdacht schöpfen."

„Diese Narren!" wiederholte Julian Tifflor. Er straffte sich. „Also gut", sagte er zur Kommandantin.

„Schicken Sie ein Dutzend Kampfroboter zu Fähre eins. Ich werde selbst das Kommando über die Roboter übernehmen. Begleiten Sie mich?"

Die letzte Frage galt den drei Gäa-Mutanten. Tifflor holte sich aus der Waffenkammer der Schaltzentrale einen leichten Kampfanzug und stürzte damit hinaus. Er streifte ihn während der Fahrt auf dem schnellen Förderband über. Den Hangar der Weltraumfähre erreichte er bereits in voller Kampfausrüstung. Die Roboter standen im Laderaum der Fähre bereit. Die drei Gäa-Mutanten, die ebenfalls Kampfausrüstung trugen, stiegen als letzte zu. Das Schott schloß sich, und die Fähre glitt im Startkanal in den freien Raum. Die Fähre wurde vollautomatisch gesteuert.

Julian Tifflor hantierte an seinem Armbandgerät und aktivierte die Fernsteuerung für die Kampfroboter. Dabei sagte er: „Kode drei."

Auf seinem Armbandgerät leuchtete ein grünes Licht als Zeichen dafür auf, daß die Kampfroboter ihre Programmierung erhalten hatten. Für die Gäa-Mutanten erklärte Julian Tifflor: „Kode drei bedeutet, daß die Kampfroboter nur einen Scheinangriff durchführen sollen."

„Das verstehe einer", meinte Eawy ter Gedan.

„Klären Sie sie auf, Bran", bat Tifflor. „Sie kennen meine wahren Absichten ja durch den Eingriff in meine Gefühlsschwingungen."

„Der Helk an Bord der GONDERVOLD dient als Köder für Margor", erklärte Bran Howatzer seinen beiden Kameraden. „Und wie es scheint, hat er angebissen."

„Aber wieso wurden dann alle Mannschaften abgezogen?" wunderte sich Eawy ter Gedan. „Wie soll die Falle für Margor zuschnappen?"

„Das frage ich mich auch", sagte Bran Howatzer.

„Dann wissen Sie doch nicht alles", meinte Tifflor mit feinem Lächeln.

Sie erreichten die GONDERVOLD und drangen durch eine von terranischen Technikern in die Schiffshülle eingelassene Mannschleuse in den Kegelraumer ein. Sie schalteten ihre Antigravgeräte ein, um rascher und lautloser voranzukommen, die auf ihren Prallfeldern gleitenden Kampfroboter in ihrem Fahrwasser.

Die Roboter schwärmten in dem Ringkorridor aus, der die Kommandozentrale umschloß und besetzten alle Schotte. Julian Tifflor beobachtete die Gesichter der drei Gäa-Mutanten. Sie waren angespannt. Offenbar nahmen sie Margors Anwesenheit bereits mit ihrem Parasinn wahr und mußten an sich halten, um nicht einfach auf eigene Faust zu handeln.

Julian Tifflor wartete den Impuls ab, der anzeigte, daß sich die Kampfroboter formiert hatten, dann gab er das Zeichen zum Angriff gemäß Kode 3.

Im selben Augenblick stieß Eawy ter Gedan einen seltsamen Laut aus und stürmte durch eines der Schotte.

Julian Tifflor erkannte erst den Grund dafür, warum sie die Beherrschung verlor, als er selbst in die Kommandozentrale kam. Vor seinen Augen entmaterialisierte der Helk Nistor mitsamt den, Männern, die sich in seinem unmittelbaren Bereich aufgehalten hatten. Es ging alles so schnell, daß er nicht mehr erkennen konnte, wer von ihnen Margor war. Er vermutete nur, daß Eawy ter Gedan Boyt Margors Fluchtabsicht gespürt hatte.

„Wieder entwischt", sagte Eawy ter Gedan niedergeschlagen.

„Sie wollten es so, Tiff, habe ich recht?" sagte Dun Vapido. „Sie haben Margor den Helk zugespielt, in der Hoffnung, daß er sich daran die Zähne ausbeißt."

Tifflor nickte. Aber er wußte plötzlich nicht, ob er sich darüber freuen sollte, daß sein Plan aufgegangen war.

„Es war die einzige Möglichkeit", sagte er fast entschuldigend. „Die Chance, Margor lebend zu fangen, war viel zu gering. Also mußte ich nach einem anderen Weg suchen, um ihm wenigstens zu schaden."

„Hoffen wir, daß der Helk nicht zu einem Bumerang für uns wird", sagte Bran Howatzer. „Es könnte sein, daß Margor mit Hilfe des Auges den Helk zu beherrschen lernt."

„Nein, das kann ich mir nicht vorstellen", sagte Julian Tifflor, aber es klang wenig überzeugend. Man merkte ihm an, daß ihm Bran Howatzers düstere Prognose nicht behagte.

 

5.

 

Loowerische Roboter vom Typ Nistors oder des Saqueth-Kmh-Helk, der der Prototyp aller Helks war, nahmen eine Sonderstellung ein.

Nistor verdankte seinen besonderen Status nicht etwa technischen Finessen. Es gab unzählige Helks, die ein komplizierteres Baukastensystem hatten, stärker bewaffnet waren und eine ausgefeiltere Technik besaßen.

Nistor war kein moderner Helk, er war so alt wie Pankha-Skrins Quellmeisterwürde. Außergewöhnlich machte ihn vor allem die Tatsache, daß er der persönliche Helk eines Quellmeisters war.

Fast alle Helks besaßen einen entelechischen Logik-Restriktor, der sie daran hinderte, non-entelechische Problemlösungen zu produzieren. Es gab nur wenige Helks die keine solche Manipulationsprogrammierung besaßen und nicht-entelechische Probleme rechnerisch erfassen konnten.

Nistor gehörte in diese Kategorie. Das allein hätte ihm schon den Status des Besonderen verliehen. Aber Nistor stand sogar noch über den wenigen Helks ohne entelechischen Logik-Restriktor, denn er war nach dem Sowohl-alsauch-Prinzip gebaut. Mit anderen Worten hieß das, daß er zwar einen Restriktor besaß, daß dieser jedoch je nach Programmierung ein- oder ausgeschaltet werden konnte.

Als Pankha-Skrin sich in Gefangenschaft begab und seinen Helk Nistor auf die Reise schickte, hatte er nicht nur die Koordinaten der einen Materiequelle und der sieben kosmischen Burgen der einstigen Mächtigen in ihm gespeichert, sondern der Quellmeister hatte durch eine Spezialprogrammierung auch dafür gesorgt, daß Nistor sein Geheimnis gegen fremden Zugriff schützen konnte.

Diese Programmierung war wirksam geworden, als Nistor den Terranern in die Hände fiel. Er hatte durch Vortäuschung falscher Tatsachen die Terraner verwirrt und an den Rand der Verzweiflung gebracht, war jedoch dabei durch die vorrangig wirksam gewordene Erhaltungsschaltung in seinem Aktionsradius eingeschränkt worden.

Ein zusätzliches Handikap war dabei die alles dominierende Primärschaltung, daß er die in ihm gespeicherten Daten nur dem Türmer Hergo-Zovran persönlich übergeben durfte.

Denn Hergo-Zovran hatte für Pankha-Skrin als Hüter jenes Auges gegolten, das der Schlüssel für die Materiequelle war.

Unter diesen Voraussetzungen hatte Nistor gehandelt.

Und nun stand er plötzlich vor einer gänzlich veränderten Situation.

Ein Mann, entweder Terraner oder Vertreter eines anderen Menschenvolks, jedenfalls ein Mensch, war aufgetaucht, der sich im Besitz des Auges befand. Nistor registrierte es und löste damit in sich einen Prozeß aus, der eine Reihe von Umschichtungen in seiner Programmierung verursachte.

Hergo-Zovran war gar nicht im Besitz des Auges! Hergo-Zovran aber, oder im weiteren Sinne ein Loower überhaupt, wäre der rechtmäßige Besitzer gewesen. Ergo: dieser Mensch, oder ein Mensch grundsätzlich, war ein unrechtmäßiger Besitzer.

Die Geschehnisse ringsum wurden jetzt unbedeutend. Die beiden winzigen grünhäutigen Menschenabkömmlinge, mit denen sich Nistor gerade noch befaßt hatte, entrückten vor dieser neuen Erkenntnis in den Bereich völligen Desinteresses. Sie wurden lästig, und Nistor entließ sie.

Da war das Auge. Das Auge in fremdem Besitz. Diese Erkenntnis ließ in Nistor eine weitere Programmierung wirksam werden, die der weitsichtige Pankha-Skrin in ihm gespeichert hatte.

Wenn sich das Auge in fremden Besitz befindet, dann muß es sichergestellt, zurückerobert, erkämpft ... werden. Mit allen Mitteln, ohne Rücksicht auf Fremdinteressen. Aber: Selbsterhaltung und Sicherung des Primärprogramms (Koordinaten über Materiequelle und kosmische Burgen an Empfänger) Bedingung. Erweiterung des Primärprogramms um den Zusatz: Überstellung des Auges an rechtmäßige Besitzer.

Und um Nistor die Tragweite dieser Notsituation in vollem Umfang deutlich werden zu lassen, wurde der in ihm verankerte entelechische Logik-Restriktor zwischengeschaltet und variabel wirksam. Je nach Bedarf und Situation konnte der Helk von diesem Zeitpunkt an Probleme non-entelechisch wie auch entelechisch betrachten und lösen.

Er erfaßte den gesamten Komplex Auge-Materiequelle-kosmische Burgen wie ein Loower vom Rang eines Quellmeisters. Und er stellte sich seinem Gegner auf realer nichtentelechischer Existenzebene. Er konnte beides gleichzeitig: entelechisch denken - und non-entelechisch handeln.

Aber bevor seine neue Programmierung noch zum Tragen kommen konnte, veränderten sich die Bedingungen. Die Umgebung wechselte.

Nistor und seine Gegner waren nicht mehr an Bord der GONDERVOLD, sondern der Helk fand sich auf einmal in hyperdimensionalen Bereichen wieder, in einer formenergetischen Blase, die Schutz vor den zerstörerischen Einflüssen des fünfdimensionalen Raumes bot.

Die neue Situation hinderte Nistor am Einsatz seiner stärksten Waffen. Die Wertigkeit der verschiedenen in ihm gespeicherten Programme wechselte. Die Erhaltungsschaltung gewann wieder die Oberhand, und sie wurde auf das Auge ausgedehnt.

Das Auge durfte nicht zerstört werden.

Das Auge durfte nicht in Verlust geraten.

Das Auge mußte beschafft werden.

In dieser Rangordnung.

Danach handelte Nistor. Auf diesem Grundsatz basierten alle seine folgenden Maßnahmen.

 

*

 

Großklause 2.

Sofort nach der Ankunft auf Deck 5 schickte Boyt Margor die vier Tempester-Tender in ihre Unterkünfte.

Sie waren sichtlich enttäuscht, daß es im „Feindesland" nicht zum Kampf gekommen war.

Wahrscheinlich verstanden sie auch nicht, was der große Zylinderkörper mit der Tanzenden Jungfrau zu tun haben sollte. Damit sie nicht erst auf dumme Gedanken kommen konnten, schaffte Margor sie außer Reichweite des Helks. Brachialgewalt war nicht mehr erforderlich. Was nun folgen würde, war ein Kampf der wissenschaftlich geschulten Paratender gegen die Tücken der loowerischen Technik. So stellte sich die Situation im ersten Augenblick jedenfalls für Boyt Margor dar.

Poul Santix, der Hyperphysiker, und sein Team standen bereit. Sie hatten die entsprechende Ausrüstung herbeigeschafft und die Vorbereitungen dafür getroffen, jeden Widerstand des loowerischen Roboters zu brechen.

„Auf eine solche Chance habe ich schon immer gewartet", sagte Poul Santix. „Ist der Roboter auch unbeschädigt?"

„Ich habe nichts an ihm verändert", erklärte Boyt Margor, der, das Auge in der Rechten, in einiger Distanz vom Helk stand. „Ob Tifflors Spezialisten an ihm herummanipulierten, kann ich nicht sagen. Sie haben es uns jedenfalls sehr leicht gemacht, den Helk zu entwenden."

Margor bemerkte hinter der faßförmigen Erhaltungsanlage der Großraumnische eine Bewegung. Er wußte sofort, wer sich dort versteckte.

„Komm nur, Baya", sagte er gut gelaunt. „Komm aus deinem Versteck und betrachte das technische Wunderwerk deiner loowerischen Freunde ruhig aus der Nähe."

Baya kam zögernd hinter dem tonnenförmigen Gebilde aus Formenergie hervor, tat ein paar kleine Schritte und blieb dann stehen.

„Bist du wirklich so beeindruckt, wie du tust, Boyt?" fragte sie. „Das ist doch nur ein Helk."

„Nur ein Helk!" wiederholte Margor belustigt. Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht. Er spürte, wie irgend etwas nach ihm griff.

Er konnte an dem Helk keine Veränderung feststellen. Der Zylinderkörper rührte sich nicht vom Fleck, und auch auf seiner gewölbten Oberfläche tat sich nichts. Dennoch ging irgend etwas von ihm aus und tastete nach Margor.

Der Gäa-Mutant wollte eine Warnung abgeben, seine Paratender zu Hilfe rufen. Aber die Stimme versagte ihm den Dienst. Ein Prickeln durchlief seinen Körper, und eine eisige Kälte breitete sich von seinem Kopf aus und drang ihm bis in die Fingerspitzen vor. Seine Glieder wurden gefühllos, nur die rechte Hand, die das Auge hielt, pulsierte heiß.

Um ihn wurde alles dunkel, er glaubte zu erblinden. Aber dann stellte er fest, daß die Sehkraft seiner Augen nur umgepolt wurde. Aus weiß wurde schwarz, die Farben bekamen einen rötlichen Stich, und dann lag alles in einem orangenen Licht. Die Hell-Dunkel-Umkehrung hatte das gesamte Deck erfaßt. Die Männer um ihn wurden durchscheinend, der Helk schien plötzlich aus lichtdurchlässigem Kristall zu bestehen. Margor konnte mit den Blicken Schicht um Schicht in ihn eindringen. Er sah seltsame Muster und ein verwirrendes Farbenspiel, als könne er mit seinen Augen ins Unsichtbare vorstoßen.

Die Veränderungen hielten ihn in Atem. Er wußte nicht, was das zu bedeuten hatte, war jedoch sicher, daß dieser Effekt von dem Helk ausging.

„Boyt!" Es war der Schrei eines Menschen, der um einen anderen bangte. „Dein Körper löst sich auf.

Versuchst du den distanzlosen Schritt? Tu es nicht! Wir haben an dem Helk starke Strahlungsemission festgestellt, ohne sie jedoch analysieren zu können. Verhalte dich ganz ruhig."

Margor konnte noch immer nicht sprechen. Aus den Worten seines Paratenders schloß er jedoch, daß die Veränderungen nur ihn betrafen. Die Umgebung war nicht davon betroffen, er sah alles nur durch andere Augen.

Dein Körper löst sich auf! Diese Feststellung versetzte ihn in Schrecken. Er hatte nichts zu diesem Vorgang beigetragen, er konnte willentlich überhaupt nichts tun. Es ging alles vom Helk aus.

Nehmt ihn unter Beschuß! wollte er befehlen. Aber er hatte keine Stimme. Er hätte in diesem Moment alles getan, um sich aus dieser Situation zu befreien. Er hätte sogar den Loower-Roboter geopfert, von dem er sich so viel erwartet hatte.

Eine flimmernde Gestalt wie von einem Negativ geisterte an ihm vorbei. Was das Poul Santix?

„Halte aus, Boyt! Wir versuchen, den Roboter lahmzulegen. Er kann dir nicht mehr gefährlich werden, sobald wir ihn isoliert haben ... Schaltet die Energieschirmprojektoren ein!"

Andere Geister huschten vorbei. Zweidimensionale Schatten bloß, verwaschene Flecken aus Hell-Dunkel.

Scherenschnitte aus wallendem Nebel. Ihr Anblick tat den Augen weh.

„Boyt, kämpfe gegen die Entstofflichung an!"

Wie denn? Er hatte keinen Einfluß auf den Vorgang. Er wurde ihm gar nicht bewußt. Versuchte der Helk, ihn in den Hyperraum abzustrahlen, um ihn dort diffundieren zu lassen? Oder hatte er die Atome seines Körpers umgepolt, so daß der Hyperraum ihn aus der schützenden Sphäre der Nische absog?

Margor versuchte, sich auf die Psionische-Vielzweck-Resonanz des Auges zu konzentrieren. Aber es war, als sei es durch eine Dimensionsbarriere von ihm getrennt.

Das Auge behält seine Stabilität!"

Woher kam die Stimme? Die Schatten um ihn verloren ihre Konturen, alsbald war alles in einen grauen Nebel gehüllt. Die Geräusche entrückten, und Margor hörte nur noch ihr verzerrtes Echo.

„... beginnende Hyperlyse-se-se...", hallte es.

Hyperlyse war das nicht ein Verfahren, um Körper in ihre energetischen Substanzen zu zerlegen und sie derart zu verändern, daß sie hyperdimensionalen Frequenzen angepaßt wurden? Dann hatte er richtig vermutet, daß der Helk ihn in den Hyperraum abstrahlen wollte. Von ihm würde nur noch das Auge übrigbleiben.

Der Nebel wurde durch eine Lichtexplosion zerrissen. Flackernde Schemen tauchten auf, festigten. sich zu menschlichen Gestalten, die jedoch Schatten blieben.

„Wir schaffen es!" Margor erkannte die Stimme des Hyperphysikers Poul Santix. Die Situation begann sich langsam zu normalisieren.

Jetzt konnte Margor ganz deutlich wieder den Helk erkennen.

„Verstärkt den Schutzschirm, um den Loowerroboter!" schrie Poul Santix. „Bombardiert ihn mit Strahlen, das wirkt sich störend auf seine Funktionen aus. Gleich haben wir ihn festgenagelt."

In diesem Moment zerfiel der Helk in neun Teile. Der Schutzschirm, der ihn eben noch eingehüllt hatte, wurde instabil - und Margor konnte es förmlich sehen, wie das Schutzfeld barst.

Die neun Teile des Helks strebten auseinander.

Schnappt euch jedes Segment einzeln. Jedes von ihnen ist gleichermaßen gefährlich, weil es autark agieren kann und die gleiche Leistung wie der Helk in seiner Gesamtheit erbringt."

Margor merkte, wie sich die Umgebung wiederum veränderte. Er glaubte, daß damit der Rücksturz in höherdimensionale Bereiche aufs Neue eingeleitet würde.

Jedes der neun Segmente leitete die, Hyperlyse gegen ihn von sich aus ein. Die Menschen um ihn wurden wieder zu flimmernden Geistergestalten, verloren ihre Plastizität, wurden zu zweidimensionalen Flächen.

Aber dann erfolgte eine Kettenreaktion von Lichtexplosionen. Margor schloß geblendet die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah er die Umgebung mit normalen Augen.

Vor ihm tauchte das verschwitzte Gesicht Poul Santix’ auf. Er lächelte.

Geschafft, Boyt!"

Margor blickte sich um. Die neun verschiedenartig geformten Segmente des Helks lagen über Deck 5 verstreut. Bei jedem von ihnen war ein Paratender mit einem Energieprojektor postiert. Grün flimmernde HÜ-Schirme schlossen die Teile ein.

„Ihr könnt die Energieprojektoren abschalten!" gebot Poul Santix den Paratendern.

Margor zuckte erschrocken zusammen, aber Poul Santix winkte lächelnd ab.

„Es besteht keine Gefahr mehr, Boyt", sagte er beruhigend. „Der Helk ist handlungsunfähig. Durch unser Strahlungsbombardement ist er blockiert. Wir wissen jetzt, wie wir ihm beikommen können. Zweifellos hat er noch wirksamere Waffen in petto, aber bevor er davon Gebrauch machen konnte, haben wir ihn desaktiviert. Unser Problem ist nun nicht mehr, ihn auszuschalten, sondern wie wir ihn wieder aktivieren könnten."

Margor gewann langsam wieder die Fassung zurück.

„Das hat Zeit", sagte er. „Laß es damit gut sein, daß du ihn lahmgelegt hast, Poul."

„Wir haben ihn besiegt", versicherte der Hyperphysiker. „Ich bin sicher, daß ich auch bald in der Lage bin, ihn zu steuern. Ich werde mir jedes seiner Segmente einzeln vornehmen und es gewissenhaft prüfen. Erst wenn ich meiner Sache sicher bin, gehe ich daran, den Helk wieder zusammenzusetzen und funktionstauglich zu machen."

Margor klopfte ihm auf die Schulter. Er war müde und wollte sich in seine Unterkunft auf Deck 10 zurückziehen, um sich von dem Schreck zu erholen. Als er sich dem Antigravlift zuwandte, begegnete er Bayas Blick, die die ganze Zeit über reglos dagestanden und die Geschehnisse interessiert verfolgt hatte.

„Willst du dir das von einem einfachen Helk bieten lassen, Boyt?" fragte sie spöttisch. „Warum rufst du nicht deine Tempester-Tender auf den Plan, sie könnten den Helk mit bloßen Fäusten schrottreif schlagen. Das wäre eine Vergeltung in deinem Stil."

„Stopft dem Gör den Mund", befahl Margor seinen Paratendern und sprang in den Antigravschacht.

 

6.

 

„TRUK Van Renekkon! TRUK Van Renekkon!" ertönte die sanfte, unpersönliche Frauenstimme aus seinem Armbandgerät. „Bitte in Sektor AD 27 Tkommen. Zimmer Zinnober 5. TRUK Van Renekkon bitte Sektor AD 27 T, Zimmer Zinnober 5!"

Der Terranische Rat für Unterricht und Kunst erklärte gerade zwei Wissenschaftlern der loowerischen Delegation die augenblickliche Kunstströmungen auf Terra, als der Anruf kam. Er entschuldigte sich bei den Loowern, überließ sie dem Hypnoschuler, der darauf programmiert war, ihnen ein Kompaktwissen über den Stand der terranischen Kultur zu vermitteln, und machte sich auf den Weg. Während er sich entfernte, ließ er von seinem Armbandgerät den Aufruf dekodieren, um herauszubekommen, wohin er sich eigentlich begeben sollte.

Die Sicherheitsmaßnahmen waren in den letzten Stunden noch verschärft worden. Es kam vor, daß man blitzschnell von einer Konferenz abberufen und einem anderen Aufgabenbereich zugeteilt wurde. So wie eben. Es fanden ständig Scheinkonferenzen statt, und Van Renekkon wußte, daß all diese Ablenkungsmanöver nur dazu dienten, Boyt Margor in die Irre zu führen. Aber nicht selten verwirrten diese Arrangements die Beteiligten selbst.

Offiziell befand sich Van Renekkon in diesem Augenblick bei einer Besprechung der Terranischen Räte mit FanzanPran, dem Stellvertreter des Türmers Hergo-Zovran.

In Wirklichkeit fand diese Konferenz gar nicht statt, sondern war nur eines der vielen Täuschungsmanöver, die Boyt Margor auf eine falsche Spur locken sollten.

Nun, solange Van Renekkon selbst beteiligt war, würde er dafür sorgen, daß Boyt auf diese Tricks nicht hereinfiel. Bisher war man noch nicht dahintergekommen, daß er ein Paratender war, so daß er Boyt schon manchen wertvollen Tip hatte geben können. Aber damit war Boyt nicht zufrieden. Er wollte nicht nur immer gewarnt werden, sondern erwartete vor allem einen Hinweis, wann und wo er die versammelte LFT-Regierung antreffen konnte. Aber damit hatte ihm Van Renekkon bisher noch nicht dienen können.

Vielleicht änderte sich das mit Julian Tifflors Rückkehr. Der Erste Terraner wurde jeden Augenblick in der Transmitterhalle von Imperium-Alpha erwartet.

Aber vielleicht war auch das bloß eine der vielen falschen Parolen.

Van Renekkon verscheuchte diese Überlegungen. Er hatte keine Ahnung, warum er in diesen Sektor bestellt wurde, aber es mochte sein, daß man ihn einer Überprüfung unterziehen wollte.

Er mußte Boyt Margor aus seinen Gedanken verbannen!

Um auch einer Überprüfung durch die drei Gäa-Mutanten Howatzer, Vapido und ter Gedan standhalten zu können schluckte er eine Droge, die bewußtseinserweiternd wirkte, gleichzeitig aber eine hemmende Wirkung auf sein Unterbewußtsein hatte. Dadurch wollte er verhindern, daß er seine PSI-Affinität zu Boyt Margor gegen seinen Willen verriet.

Erst als die Droge zu wirken begonnen hatte, begab er sich in die Abteilung in die man ihn bestellt hatte. Äußerlich merkte man ihm nichts an, als er die Tür öffnete und in den dahinterliegenden Raum trat.

Drei Männer erwarteten ihn, sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Im ersten Moment begriff er nicht, was das zu bedeuten hatte. Doch dann erkannte er, daß der Mann in der Mitte - er selbst war!

Er zuckte erschrocken zusammen.

„Das ist...", begann er, brach jedoch jäh ab, weil er meinte, dieser Effekt sei auf die halluzinogene Wirkung der Droge zurückzuführen und er bilde sich nur ein, einen Doppelgänger von sich zu sehen.

„Nicht schlecht", sagte einer der beiden Männer. „Wenn der Doppelgänger auf den Betroffenen selbst eine solche Wirkung hat, dann werden auch andere darauf hereinfallen."

„Was hat das zu bedeuten?" erkundigte sich Van Renekkon und betrachtete seinen Doppelgänger, der seltsam leblos und synthetisch wirkte.

„Jedes Regierungsmitglied bekommt ein robotisches Duplikat, sofern es von ihm noch keines gibt", erklärte einer der beiden Männer. „Das ist eine weitere Sicherheitsmaßnahme, die Adams angeordnet hat, als bekannt wurde, welche verblüffenden Fähigkeiten Boyt Margor dazugewonnen hat."

Van Renekkon schluckte. Das komplizierte die Angelegenheit beträchtlich.

„Und was hat diese Konfrontation zu bedeuten?" fragte er scharf.

„Wir müssen nur noch letzte Hand an den Doppelgänger legen", erklärte der andere Mann. „Wir müssen jede Kleinigkeit berücksichtigen, denn er soll Ihnen zum Verwechseln ähneln, Terranischer Rat. Stellen Sie sich bitte dem Roboter gegenüber und halten Sie still. Wir wollen überprüfen, wie weit uns eine Übereinstimmung aufgrund der Computerangaben gelungen ist."

Van Renekkon kam der Aufforderung nach. Er versuchte sich zu überlegen, welche Auswirkungen das auf Boyt Margors Pläne haben könnte. Aber es war ihm unmöglich, irgendwelche sinnvollen Schlußfolgerungen zu ziehen. Die Droge erlaubte es nicht, daß er sich in Gedanken mit Boyt Margor beschäftigte.

„So ist es gut", sagte einer der beiden Spezialisten, während der andere zu einem Gerät gegangen war und einige Einstellungen vornahm.

„Wir machen jetzt eine Projektion von ihnen, Terranischer Rat", erklärte er dazu. „Diese holographische Aufnahme werden wir auf Ihren Doppelgänger übertragen, um so eventuelle Unstimmigkeiten zu entdecken."

Van Renekkon hielt still. Neben seinem Doppelgänger bildete sich mitten in der Luft ein Ebenbild von ihm.

Diese Projektion verschob sich so lange, bis sie sich mit dem Doppelgänger deckte.

„Gut so!" sagte der Spezialist, der bei Van Renekkon geblieben war. Der Mann am holographischen Projektor nahm eine letzte Einstellung vor und kam dann zu ihnen. „Sie können sich rühren, Terranischer Rat. Wir haben Sie abgelichtet, das Bild steht."

Van Renekkon atmete auf. Er sah, daß es zwischen seinem robotischen Doppelgänger und seinem holographischen Abbild einige Abweichungen gab. Dazu sagte der eine Spezialist: „Wir müssen das Doppelkinn verstärken und bei den Tränensäcken noch eine Lage Biomolplast anbringen.

Die Ohren sind etwas zu klein geraten, sie gehören gestreckt. Die Farbe der Augen stimmt, und die Mundpartie könnte nicht besser getroffen sein. Nur die Stirnfalten gehören noch etwas vertieft. Okay, das wär’s, Terranischer Rat. Wir danken für ihre Hilfe."

„Ist das alles?" fragte Van Renekkon.

„TRUK Van Renekkon", erklang da die sanfte Frauenstimme aus der Rundrufanlage. „TRUK Van Renekkon bitte in Konferenzsaal sieben kommen. Auf dem Programm steht eine Unterredung mit dem loowerischen Friedensdelegierten Goran-Vran."

„Das geht Sie nichts an, sondern ihn", sagte der eine Spezialist grinsend und deutete auf den robotischen Doppelgänger. „Der Aufruf über die Rundrufanlage betrifft immer die Doppelgänger. Darauf sind sie - im Augenblick zumindest - programmiert. Aber niemand weiß, ob sich das nicht bald ändern wird. Bis weitere Weisungen kommen, brauchen Sie sich nur um Aufrufe zu kümmern, die über das Armbandgerät an Sie ergehen, Terranischer Rat. Danke, Sie können gehen."

Van Renekkon verließ leicht benommen den Raum. Die Droge wirkte immer noch. Auf dem Weg zu den Schulungsräumen erreichte ihn ein Anruf über sein Armbandgerät.

Er wurde ins Rehabilitationszentrum für Paratender gerufen, wo Goran-Vran und der non-entelechische Psychologe Lank-Grohan ihn erwarteten. Van Renekkon löste einen anderen Terranischen Rat in der Betreuung der beiden Loower ab. Ronald Tekener und Jennifer Thyron waren ebenfalls anwesend.

„Wie geht es Haman Gheröl und seiner Familie?" erkundigte sich Goran-Vran gerade, als Van Renekkon eintraf. Er kannte inzwischen die Geschichte der Familie Gheröl-Feyrön und wußte, daß der Mann in der Neunturmanlage auf dem Mars ein Paratender von Boyt gewesen war.

„Möchtest du ihn sehen, Goran?" erkundigte sich Ronald Tekener. „Der Mann ist soweit wiederhergestellt, was die Hörigkeit zu Margor anbetrifft. Jetzt gehen die Psychologen daran, seine Schuldkomplexe abzubauen."

Sie suchten eines der Krankenzimmer auf. Dort trafen sie auf einen Mann in mittleren Jahren, der einen zutiefst bekümmerten Eindruck machte.

„Wie fühlen Sie sich, Haman?" erkundigte sich Goran-Vran, nachdem er den Patienten begrüßt hatte.

Hundeelend", sagte Haman Gheröl nur.

Wieso das?" sagte Goran-Vran. „Wenn Sie glauben, daß Sie von meinem Volk Maßnahmen wegen des Versuches, die Neunturmanlage zu sprengen, zu befürchten haben, so kann ich Sie beruhigen. Und ich nehme an, daß auch Ihr Volk Sie nicht deshalb zur Rechenschaft ziehen wird. Habe ich recht, Tek?"

„Es existiert eine Novellierung des Strafrechts, die eigens für Paratender erlassen wurde", erklärte Ronald Tekener. „Demnach können sie für Straftaten, die sie unter Boyt Margors Einfluß begangen haben, nicht verurteilt werden. Aber ich glaube, darum geht es Haman Gheröl gar nicht."

„Stimmt", sagte Haman Gheröl. „Was mit mir geschieht, ist mir egal. Ich sorge mich nur um meine kleine Baya. Niemand will mir sagen, was aus ihr geworden ist, und keiner ist in der Lage, mir glaubhaft zu machen, daß ihr geholfen werden kann."

Haman" sagte Goran-Vran begütigend. „Wenn Sie vom Gesetz wegen Ihrer Handlungen nicht belangt werden können, dann schließt das auch eine Schuld an Bayas Schicksal aus. Sie brauchen sich deshalb keine Vorwürfe zu machen."

„Das Gesetz, das Gesetz!" rief Haman Gheröl. „Ich weiß, daß ich meine kleine Baya ins Verderben getrieben habe. Und es gibt kein Gesetz, das mir diese Schuld abnehmen kann."

„Sie dürfen trotzdem wieder hoffen", sagte Goran-Vran. „Jetzt, da mein Volk mit den Terranern zusammenarbeitet, wird diesem Boyt Margor bald das Handwerk gelegt werden. Und dann bekommen Sie auch Baya wieder zurück."

Van Renekkon hätte am liebsten gesagt, daß man dem Mann nicht zu große Hoffnungen machen sollte, aber er unterließ es, weil es besser war, nicht durch derartige Bemerkungen unnütz die Aufmerksamkeit zu erregen.

Bisher war noch kein Verdacht auf ihn gefallen.

Ronald Tekeners Armbandgerät schlug an. Er nahm den Anruf entgegen und sagte dann: „Der Erste Terraner ist gerade eingetroffen. Wenn es dir recht ist, Goran, können wir sofort eine Sitzung einberufen."

„Ob mir das recht ist?" sagte Goran-Vran. „Ich habe lange genug auf diesen Augenblick warten müssen und möchte keine Zeit mehr vergeuden."

Zu diesem Zeitpunkt durfte Van Renekkon noch hoffen, dabei zu sein, wenn der Gesandte der Loower dem Ersten Terraner die Friedensbotschaft des Türmers Hergo-Zovran übermittelte. Aber dann erging ein Aufruf an ihn, der ihn an eine der Nebenfronten beorderte.

Van Renekkon zeigte seine Enttäuschung darüber nicht. Er ließ sich auch sein Unbehagen nicht anmerken, als er sich am Einsatzort den drei Gäa-Mutanten gegenübersah. Das kam so überraschend, daß er keine Gelegenheit mehr fand, erneut die Drogen zu schlucken.

 

*

 

Julian Tifflor ließ sich von DUCKO direkt in die Großtransmitterhalle von Imperium-Alpha abstrahlen.

Ihm folgten die drei Gäa-Mutanten und der Fremdspychologe Ferengor Thaty.

Homer G. Adams fand sich persönlich zu ihrem Empfang ein und nutzte die Gelegenheit zu einem kurzen Informationsaustausch mit dem Ersten Terraner.

„Tek hat eine Konferenz mit der Loowerdelegation unter Goran-Vran einberufen", erklärte Adams. „Ich werde jedoch nicht dabei sein, weil ich mich um die Sicherheitsmaßnahmen kümmern muß. Ich werde mit den GäaMutanten noch einmal das Personal von ImperiumAlpha überprüfen, weil ich sicher bin, daß Margor unter uns einen Paratender in gehobener Position hat. Aber das soll dich nicht kümmern, Tiff. Ich bitte dich nur, dich nicht den Anordnungen meiner Leute zu widersetzen, auch wenn dir manches seltsam vorkommen mag. Aber nachdem wir erfahren haben, welche Möglichkeiten das Auge Margor bietet, müssen wir uns gegen alle Eventualitäten absichern."

„Ich werde nicht querschießen", versprach Tifflor. „Wie hat sich die Zusammenarbeit mit den Loowern bisher bewährt? Hat sie bereits Früchte getragen?"

„Effektiver Nutzen ist noch keiner entstanden", antwortete Adams. „Aber vielleicht ist Goran-Vran dir gegenüber gesprächiger, was das Auge betrifft. Versuche, in Erfahrung zu bringen, wie es wirkt und wie Margor es einsetzen kann. Bisher haben sich die Loower über diesen Punkt nämlich ausgeschwiegen."

„Ich fürchte, ich kann keine großen Forderungen stellen", meinte Tifflor betrübt. „Ich habe den Loowern gegenüber ein schlechtes Gewissen."

„Wegen der GONDERVOLD?" fragte Adams. „Was hast du mit dem Schiff vor? Willst du es noch länger zurückhalten? Ich würde davon abraten. Und wenn du Goran-Vran gegenüber ein Geständnis ablegst, denke daran, daß Angriff oftmals die beste Verteidigung ist. Immerhin haben die Loower durch ihre Ungläubigkeit und ihr Mißtrauen dazu beigetragen, daß sich die Situation derart zugespitzt hat."

Die beiden Männer trennten sich durch Handschlag. Während Homer G. Adams und die drei Gäa-Mutanten sich zurückzogen, ließ sich Julian Tifflor mit Ferengor Thaty auf Umwegen zum Konferenzort führen.

Das Konferenzzimmer lag im Zentrum von Imperium-Alpha, war verhältnismäßig klein und bescheiden eingerichtet und bot außer der vollzählig anwesenden Delegation der Loower gerade noch zehn Terranern Platz.

Unter den anwesenden Terranern befanden sich nur zwei Personen von Bedeutung: Ronald Tekener und Jennifer Thyron.

Julian Tifflor nickte ihnen nur kurz zu, dann nahm er von Goran-Vran die Botschaft Hergo-Zovrans entgegen. GoranVran deklarierte nicht nur die Friedensbereitschaft des Türmers, sondern sprach in seinem Namen den Terranern auch das Vertrauen aus und bot die Zusammenarbeit im Kampf gegen Boyt Margor an.

Nach dem offiziellen Teil ging Tifflor ins Detail.

„Wenn die Loower uns helfen wollen, Margor unschädlich zu machen, dann müssen sie uns auch einige Informationen über das Auge geben", erklärte der Erste Terraner. „Wenn wir Mittel und Wege finden wollen, Margor das Handwerk zu legen, müssen wir wissen, welche Möglichkeiten ihm das Auge bietet."

Goran-Vran zog sich daraufhin mit Lank-Grohan und dem Türmerstellvertreter Fanzan-Pran zur Beratung zurück.

„Ich finde, es wäre nur fair, den Terranern die gewünschten Informationen zu geben", sagte Goran Vran, und Lank-Grohan stimmte mit ihm überein. Aber Fanzan-Pran sagte: „Ich bin kein Türmer, ich kann darüber nicht entscheiden."

„Ich verstehe", sagte Goran-Vran. Deine entelechische Hemmung verbietet es dir, diesen Problemkomplex mit Fremdwesen zu erörtern. Und wie steht es mit dir, Lank?"

„Ich bin so befangen wie Fanzan-Pran", erklärte der non-entelechische Psychologe.

„Da ich meine Entelechie eingebüßt habe, besitze ich eine solche Restriktion nicht", meinte-Goran-Vran.

Dafür mangelt es mir am nötigen Wissen. Aber wenn du mich informierst, Fanzan, könnte ich soviel an die Terraner weitergeben, wie es mir ratsam erscheint."

„Ich bin dazu nicht in der Lage", sagte Fanzan-Pran. „Du bist ein Entarteter, Goran."

Die drei Loower kehrten zum Verhandlungstisch zurück, und Goran-Vran sagte: „Wir sind außerstande, den Terranern Informationen über die Möglichkeiten des Auges ?:u geben."

„Wie ist das zu verstehen?" fragte Julian Tifflor sarkastisch. „Schweigt ihr, weil ihr uns mißtraut, oder weil ihr die Geheimnisse des Augenobjekts selbst nicht kennt?"

„Keines von beidem trifft exakt zu", erklärte Goran-Vran. „Dieser Problemkreis ist viel zu kompliziert, als daß wir ihn jetzt und hier abhandeln könnten. Ihr müßt uns glauben, daß wir euch bedingungslos helfen wollen, in diesem Punkt jedoch passen müssen."

„Mit anderen Worten heißt das, daß wir weiterhin auf uns selbst gestellt sind", warf Roland Tekener ein.

„Das könnte dann auch dazu führen, daß es immer wieder zu Mißverständnissen kommen wird", sagte Julian Tifflor bedächtig. „Und daß sich ähnliche Ereignisse wie in jüngster Zeit wiederholen könnten."

„Spielst du auf ein besonderes Vorkommnis an, Erster Terraner?" fragte GoranVran.

„Allerdings", sagte Julian Tifflor. „Ich spreche von dem scheinbar manövrierunfähigen Loowerschiff, das wir im Bereich des sechsten Planeten aufgefischt und zu einer unserer Weltraumstationen gebracht haben. Die Besatzung war nicht gewillt, uns über ihre Mission Auskunft zu geben, so daß wir gezwungen waren, sie in Gewahrsam zu nehmen."

„Davon ist uns nichts bekannt", sagte Goran-Vran, und ein Blick zu Fanzan-Pran bestätigte ihm, daß auch der Stellvertreter des Türmers nichts über ein vermißtes Schiff wußte. „Warum habt ihr diesen Zwischenfall nicht dem Türmer gemeldet?"

Julian Tifflor lächelte.

„Wir haben erwartet, daß Hergo-Zovran sich nach dem vermißten Schiff erkundigen würde. Aber da er sich nicht gemeldet hat, dachten wir uns, daß er schon seine Gründe haben würde, deshalb kein Aufhebens zu machen."

„Kennst du den Namen dieses Schiffes?" warf Fanzan-Pran ein.

„Es ist die GONDERVOLD", antwortete Tifflor.

„Ein solches Schiff gehört nicht zu Hergo-Zovrans Flotte", erwiderte Fanzan-Pran. „Es muß..."

Der Stellvertreter des Türmers brach plötzlich ab. Goran-Vran erkannte an seinem Verhalten, daß sein Schweigen auf ein entelechisches Dilemma zurückzuführen war. Er konnte es sich nur so erklären, daß seine Hemmung in Zusammenhang mit diesem Raumschiff wirksam geworden war. Goran-Vran fragte sich, was es mit der GONDERVOLD auf sich haben mochte, kam jedoch nicht dahinter.

„Was wolltest du über die GONDERVOLD sagen, Fanzan-Pran?" erkundigte sich Ronald Tekener interessiert.

„Nichts", erwiderte Fanzan-Pran. „Ich verlange im Namen des Türmers die sofortige Rückgabe dieses Schiffes. Es muß ohne Verzögerung zum Mars gebracht werden."

„Das habe ich bereits angeordnet", sagte Julian Tifflor. „Da die GONDERVOLD flugunfähig ist, werden BurnettoKup und seine Mannschaft an Bord eines unserer Kugelraumer zum Mars gebracht."

„Auch das Schiff muß zurückerstattet werden", verlangte Fanzan-Pran. „Darauf muß ich bestehen."

Goran-Vran rätselte noch daran herum, warum Fanzan-Pran plötzlich so heftig wurde. Welche besondere Bewandtnis mochte es mit diesem Schiff haben, das offenbar aus den Tiefen des Alls ins terranische System gekommen war? Der Name des Schiffes und des Kommandanten sagte ihm nichts. Der Türmer hatte sich nie darüber geäußert, daß er ein Schiff dieses Namens erwarte. Denn Hergo-Zovran und seine Leute standen ganz in Erwartung des Quellmeisters Pankha-Skrin ...

Bei diesem Punkt seiner Überlegungen angelangt, kam Goran-Vran ein unbestimmter Verdacht, und was zuerst nicht mehr als eine reine Gedankenspielerei war, bekam bei genauerer Überlegung immer mehr Gewicht.

Auch Fanzan-Prans Verhalten war ganz so, als könnte die GONDERVOLD das Schiff sein, mit dem der Quellmeister Pankha-Skrin gekommen war.

„Die GONDERVOLD muß zum Mars überstellt werden", sagte Fanzan-Pran. „Darauf bestehe ich."

„Auch das soll geschehen", sagte Julian Tifflor. „Es liegt für uns kein Grund vor, die GONDERVOLD zurückzuhalten. Nur ist das Schiff nicht mehr komplett."

„Wie sollen wir das verstehen?" fragte Goran-Vran, der immer mehr zu der Überzeugung kam, daß dieses Schiff etwas mit Pankha-Skrin zu tun hatte. Aber wieso hatte Julian Tifflor den Namen des Quellmeisters noch nicht genannt?

„Es fehlt etwas an Bord" erklärte der Erste Terraner. „Bogt Margor ist überraschend aufgetaucht und hat Interesse an einem an Bord befindlichen Helk bekundet. Da meine Spezialisten zu der Meinung kamen, der Roboter müsse gestört sein, habe ich ihn Margor in die I-fände gespielt."

Goran-Vran warf dem Stellvertreter des Türmers einen Blick zu, konnte an Fanzan-Pran jedoch keine besondere Reaktion beobachten. Der Verlust eines einzelnen Helks schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.

Wahrscheinlich vermutete auch Fanzan-Pran, daß der Quellmeister mit der GONDERVOLD gekommen sein könnte, und er war nur über dessen Gefangennahme entsetzt gewesen.

„Wir sind über das Verhalten der Terraner nicht besonders glücklich, aber wir wollen euch deswegen nicht tadeln", sagte Goran-Vran. „Diese Gespräche dienen unter anderem auch dazu, in der Zukunft solche Mißverständnisse zu verhindern."

Julian Tifflor atmete merklich auf.

„Es freut mich, daß dieses Problem aus der Welt geschafft ist und wir uns anderen Fragen zuwenden können", sagte er. „Die Mannschaft der GONDERVOLD wird inzwischen den Mars erreicht haben."

 

*

 

Hergo-Zovran beobachtete von seiner Türmerstube aus den Flug des mittelgroßen Kugelraumschiffs, das sich dem Gebiet der Neunturmanlage näherte. Er wußte, welche Fracht das Schiff an Bord hatte, und hatte deshalb die Landeerlaubnis erteilt. Durch einen Anruf Fanzan-Prans war er auch über dessen Mutmaßungen unterrichtet. Als er dann den Namen des Raumschiffs, das von den Terranern gekapert worden war, und den des Kommandanten erfuhr, konnte er Fanzan-Pran bestätigen, daß er richtig vermutet hatte.

Die GONDERVOLD war ein Schiff der Kairaquola.

Hergo-Zovran stellte keine Mutmaßungen darüber an, warum ein einzelnes Schiff der Quellmeisterflotte eingetroffen war, und die Überlegung, ob sich der Quellmeister selbst an Bord befunden hatte, beschäftigte ihn nicht.

Angesichts des baldigen Zusammentreffens waren solche Spekulationen müßig - und nicht entelechisch.

Er verdrängte solcherart Gedanken in sein Ordinärbewußtsein und kapselte sich in seinem Tiefenbewußtsein ab. Bis man ihm das Eintreffen von Burnetto-Kup meldete, und der Kommandant der GONDERVOLD gleich darauf ihm gegenüberstand.

„Da die gute Nachricht vom Auffinden der einen Materiequelle inzwischen alle über das Universum verteilte Splittergruppen unseres Volkes erreicht haben dürfte, bleibt für mich nur das Überbringen der schlechten Nachricht", eröffnete Burnetto-Kup dem Türmer.

„Und dann erfuhr Hergo-Zovran von dem Überfall der unbekannten Roboter auf die Kairaquola und von PankhaSkrins Entschluß, sich in die Gefangenschaft des übermächtigen Gegners zu begeben.

Er war traurig, enttäuscht und entsetzt darüber, daß ihm durch diese tragischen Umstände die Begegnung mit dem Quellmeister seines Volkes versagt blieb. Es war, wenn überhaupt, nur ein schwacher Trost, daß er sich ohnehin nicht im Besitz des Auges befand, das er dem Quellmeister bei seiner Ankunft hätte übergeben sollen.

Burnetto-Kup fuhr fort, daß Pankha-Skrin sich über sein Schicksal keine Prognosen erlaubt hatte und deshalb alle Daten über die Materiequelle und die kosmischen Burgen in seinen Helk Nistor eingegeben hatte.

„Nistor befand sich an Bord meines Schiffes, als wir in dieses Sonnensystem einflogen", erzählte Burnetto-Kup weiter. „Aber die Terraner haben nach unserer Freilassung eingestanden, daß sie ihn veruntreuten."

„Haben sie ihn zerstört?" fragte der Türmer.

„Nein, so schlimm ist es nicht", antwortete Burnetto-Kup. „Es ist auch nicht zu befürchten, daß Nistor sein Geheimnis preisgeben mußte. Als ich die Terraner nach dem Verbleib des Helks fragte, sagten sie, daß jemand aus ihrem Volk ihn entwendet hätte, der Boyt Margor heiße. Verstehst du, wie das gemeint sein kann, Türmer?"

Hergo-Zovran gab nicht sofort Antwort. Er konnte sich gut vorstellen, wie sehr die Aussage der Terraner BurnettoKup verwirrte. Jedem Loower würde es so ergehen, der die Verhältnisse im Solsystem nicht kannte. Obwohl er wußte, was er davon zu halten hatte, sah er sich außerstande, Burnetto-Kup die Situation zu erklären.

So sagte er nur: „Jener, der sich im Besitz des Auges befindet, hat sich nun auch den Helk des Quellmeisters angeeignet.

Unser Gegner hat nicht nur den Schlüssel für die Materiequelle, sondern auch die Möglichkeit, an das gesamte Wissen über diese heranzukommen. Es hätte eigentlich nicht schlimmer kommen können."

„Du siehst mich verwirrt, Türmer", sagte Burnetto-Kup. „Soll ich deinen Worten entnehmen, daß unser Volk alle Hoffnung fahren lassen muß und das so nahe geglaubte Ziel nun nicht wird erreichen können?"

„Es ist nicht ganz so hoffnungslos", sagte Hergo-Zovran. „Aber unserem Volk steht eine harte Bewährungsprobe bevor. Das Besondere an dieser Situation ist, daß wir sie nicht aus eigener Kraft bewältigen können. Wir sind dabei auf die Unterstützung Fremder angewiesen, denen unsere Entelechie so unverständlich ist wie uns ihre Denkweise."

„Sprichst du von den Terranern?"

„Ja, Burnetto-Kup, die Terraner meine ich."

 

7.

 

„TRUK Van Renekkon, bitte Konferenzsaal drei aufsuchen. Auf dem Programm steht eine Vollversammlung mit Abschlußkommunique."

Die sanfte, unpersönliche Frauenstimme aus dem Armbandgerät elektrisierte ihn diesmal förmlich.

Endlich war es soweit!

Die komplette LFT-Regierung mit dem Ersten Terraner an der Spitze versammelte sich an einem Ort, wahrscheinlich, um die Loowerdelegation zu verabschieden.

Das wäre die Chance für Boyt Margor gewesen, seine Entführungspläne zu verwirklichen, und wahrscheinlich war es die letzte Chance für lange.

Nur wußte Boyt nichts davon. Es war wie verhext, ausgerechnet jetzt, am Höhepunkt der Friedensverhandlungen, ließ er sich nicht blicken. Dabei hatte Van Renekkon in seiner Wohnung eine Nachricht hinterlassen, aus der hervorging, daß er, Van Renekkon, in Imperium-Alpha unabkömmlich war; alle Regierungsmitglieder waren hier bis auf weiteres kaserniert. Wenn Margor also bei ihm zu Hause gewesen wäre, wüßte er, daß er nach ImperiumAlpha kommen mußte, um Kontakt mit ihm aufzunehmen.

Das war natürlich ein gewisses Risiko, aber es würde sich lohnen.

„TRUK Van Renekkon, bitte in Quarantänestation drei", ertönte es über die Rundrufanlage.

Der Terranische Rat für Unterricht und Kunst ignorierte diesen Aufruf, denn es war nur ein Ablenkungsmanöver und für seinen Doppelgänger gedacht. Nur Mitteilungen über die Armbandgeräte waren bindend.

Van Renekkon lächelte verzerrt. So raffiniert das Sicherheitssystem war, es hatte einen schwachen Punkt nämlich ihn. Aber Boyt konnte diesen Vorteil nicht nützen, weil er sich nicht meldete.

Der Terranische Rat ging nicht auf dem schnellsten Wege zum Konferenzsaal, sondern schlug die Richtung zur Quarantänestation ein. Das entsprach durchaus den Sicherheitsbestimmungen, aber er ließ sich dabei besonders viel Zeit.

Der zweite Aufruf über sein Armbandgerät kam. Diesmal wurde ihm eine Frist von zehn Minuten gestellt, um sich am Konferenzort einzufinden.

Van Renekkon erreichte die Quarantänestation, ließ sich durchschleusen, und als er sich in einer der Sicherheitskammern auswies, ließ man ihn durch einen Hinterausgang wieder gehen. Er kam in einen der Isoliergänge, die nur von Geheimträgern und höhergestellten Persönlichkeiten benutzt werden durften, und fuhr auf dem Förderband in Richtung der Konferenzsäle.

Plötzlich hatte er Kontakt mit Boyt Margor.

Boyt Margor war in ImperiumAlpha! Es konnte kein Zweifel bestehen. Van Renekkon spürte seine Anwesenheit fast körperlich. Boyt war jedoch einige hundert Meter entfernt und für ihn schier unerreichbar, denn er durfte den Isoliergang jetzt nicht mehr verlassen, sonst würde er das Mißtrauen der Sicherheitsorgane erwecken.

Der Terranische Rat und Paratender Boyt Margors verließ das Förderband und suchte eine der Ruhekammern auf, die es innerhalb des IsolationsVerbindungsnetzes in gewissen Abständen gab.

Er dachte intensiv an Margor, in der Hoffnung, daß er ...

Und da stand Boyt auf einmal vor ihm.

„Warum die Panik, Van", sagte Boyt Margor ruhig; wie immer hatte er das Auge bei sich. „Gibt es unerfreuliche Neuigkeiten?"

„Im Gegenteil!" rief der Terranische Rat. „In ein paar Minuten versammelt sich alles, was Rang und Namen hat, in Konferenzsaal drei. Tifflor und Adams, Tekener und seine Frau und alle übrigen Terranischen Räte werden mit der kompletten Loowerdelegation anwesend sein."

„Bist du sicher?"

„Absolut."

„Wie kommt es dann, daß über das Kommunikationssystem der Erste Terraner aufgerufen wurde, in die Hauptschaltzentrale zu kommen?" wollte Boyt Margor wissen.

„Alles nur Täuschung", versicherte Van Renekkon. „Offiziell befinde ich mich in der Quarantänestation.

Aber ich werde dort von einem robotischen Doppelgänger vertreten. Wenn du dir diese Gelegenheit nicht entgehen lassen möchtest, Boyt, dann mußt du schnell handeln. Aber vielleicht wäre es doch besser, den Plan fallenzulassen."

Nein!" sagte Boyt Margor entschlossen. „Diesmal werde ich alle mir zur Verfügung stehenden Tempester-Tender einsetzen. Und ich werde meine Chance nutzen."

„Boyt!" Van Renekkon hielt den Mutanten am Arm zurück. „Wirst du mich diesmal mit dir nehmen?"

Boyt Margor lächelte.

„Ich werde jeden aus Konferenzsaal drei mitnehmen!"

Mit diesen Worten entmaterialisierte er.

Van Renekkon verließ die Ruhekammer und setzte seinen Weg fort, als sei nichts vorgefallen.

 

*

 

Er betrat den Konferenzraum als einer der letzten. Die Terranischen Räte oder deren Stellvertreter waren schon vollzählig anwesend. Nur noch Julian Tifflor mit Homer G. Adams und die Loowerdelegation fehlten. Sie betraten wenige Minuten nach Van Renekkon den Konferenzsaal.

Julian Tifflor eröffnete die Sitzung, indem er sein Bedauern darüber ausdrückte, daß den Delegierten durch die verschärften Sicherheitsmaßnahmen das Leben schwer gemacht wurde. Es gab einiges verhaltenes Gelächter, Van Renekkons Nachbar machte einen Witz, den er zwar nicht verstand, den er aber pflichtschuldig belachte.

Nach dieser Einleitung erteilte der Erste Terraner dem loowerischen Friedensbotschafter Goran-Vran das Wort.

„Es ist der Wille unseres Türmers Hergo-Zovran, daß zwischen unseren beiden Völkern Friede und Eintracht herrschen und daß der Kontakt auch für die Zeit nach Beilegung der augenblicklichen Schwierigkeiten aufrecht erhalten bleibt", begann der Loower.

Van Renekkon konnte sich nicht auf die Geschehnisse konzentrieren. Seine Gedanken glitten immer wieder zu Boyt Margor ab. Er spürte, wie er nervös wurde. Wann kam Boyt endlich? Wo blieb er so lange?

Goran-Vrans Rede prallte an ihm ab. Er verstand kein Wort, erfaßte nicht einmal den Sinn. Er blickte sich scheu um. Seine Nebenmänner starrten gebannt zum Rednerpult.

Ich muß mich besser konzentrieren, sagte er sich. Wenn die Reihe an ihn kam, würde er das Gehörte in seiner Ansprache verarbeiten und, davon ausgehend, Ausblicke auf die Zukunft geben müssen.

Er mußte sich ein Konzept zurechtlegen. Wie war es damit von den anfänglichen Mißverständnissen auf die gute Atmosphäre in der Gegenwart und die Möglichkeiten einer Zusammenarbeit in der Zukunft überzuleiten?

Aber nein; das war ein alter Hut, und zweifellos würden seine Vorredner dieses Thema zerreden.

Er würde sich schon etwas Originelleres einfallen lassen müssen.

Goran-Vran trat vom Rednerpult ab. Applaus. Van Rennekkon klatschte automatisch mit. Homer G.

Adams löste ihn an der Batterie von Mikrophonen und Videokameras ab. Die Konferenz wurde für die Nachwelt aufgezeichnet und zu einem späteren Termin über Terra-TV gesendet werden. Eine Livesendung war nicht möglich, da es sich um eine Geheimkonferenz handelte.

Homer G. Adams redete und redete - sprach er so lange, oder erschien das nur ihm, Van Renekkon, so?

Was für ein Thema?

Van Renekkon entsann sich der Möglichkeit, den Computer zu Hilfe zu nehmen. Daß er nicht schon eher davon Gebrauch gemacht hatte! Warum sich den Kopf über etwas zerbrechen, was ein Rechner viel leichter konnte?

Er tippte seinen Wunsch in die Tastatur an seinem Pult ein, und Sekunden danach leuchtete die Antwort auf dem kleinen Monitor auf. Dort stand: Themenvorschlag: Boyt Margors Einfluß auf die terranische Politik in Loowerfragen, Unterbreitung von Vorschlägen für Maßnahmen gegen diesen kosmischen Verbrecher.

Van Rennekkon kicherte in sich hinein. Es klang wie ein Hohn. Er, einer der engsten Vertrauten Boyt Margors, sollte Pläne zu seiner Vernichtung vorlegen.

Der Terranische Rat wollte gerade einen anderen Themenvorschlag anfordern, als er merkte, daß irgend etwas Ungewöhnliches um ihn vorging.

Homer G. Adams brach mitten im Satz ab. Für Sekunden herrschte gespenstische Stille. Und in diese platzte eine Van Renekkon wohlvertraute Stimme.

„Nur keine Panik, Herrschaften. Verhalten Sie sich ruhig, dann wird Ihnen nichts geschehen. Meine Paratender haben Befehl, nur auf jene zu schießen, die Widerstand leisten. Es würde mir leid tun, wenn jemand von Ihnen durch eine Unbesonnenheit zu Schaden käme."

Van Renekkon sah sich um. Entlang der Wände standen an die vierzig mit Kombistrahlern bewaffnete Männer und Frauen in schmucklosen Kombinationen. Und mitten unter ihnen war auch Boyt! Er hielt nur einen leichten Strahler in der Hand, in der anderen war das Augenobjekt zu sehen. Er trug die gleiche Kombination wie seine Paratender. Nur war bei ihm am Halsauschnitt das Amulett zu sehen.

Boyt Margor wirkte selbstsicher und souverän wie immer. Van Renekkon wäre am liebsten zu ihm gerannt, um ihm wie einem Retter in die Arme zu fallen. Durch Boyts Auftauchen fühlte er sich von einer schweren Last befreit.

„Julian Tifflor, sagen Sie Ihren Leuten und den Loowern, daß jeder Widerstand zwecklos ist", sprach Boyt wieder mit seiner weichen, aber nichtsdestotrotz zwingenden Stimme. „Verhalten Sie sich in meinem Sinn, damit unnötiges Blutvergießen vermieden wird."

Die Versammelten standen bewegungslos da. Keiner rührte sich, sie waren allesamt wie erstarrt. Van Renekkon fand das ungewöhnlich, er sagte sich, daß der eine oder andere beim Anblick des Terrafeindes Nummer 1 eigentlich die Fassung hätte verlieren müssen. Aber keiner reagierte auf solche oder ähnliche Weise. Weder die Loower noch die versammelten Terraner zeigten irgendeine Reaktion. Sie standen wie leblose Statuen da.

Plötzlich erkannte Van Renekkon, was das zu bedeuten haben mußte.

„Boyt!" schrie er. „Das ist eine Falle! Das alles sind robotische Doppelgänger!"

Im selben Moment kam Leben in die Versammelten. Wie auf Kommando setzten sie sich in Bewegung und stürmten in Richtung der Wände, wo die Paratender in Kampfstellung verharrten. Aus ihren drohend erhobenen Armen brachen unter platzendem Biomolplast Waffenmündungen hervor. Ohne Vorwarnung eröffneten sie das Feuer. Das heißt, sie setzten beim ersten Angriff allesamt nur ihre Paralysatoren ein.

Einige Paratender gerieten unter dem konzentriertem Beschuß der Lähmstrahlen in konvulsivische Zuckungen. Die anderen erwiderten das Feuer aus ihren Kombistrahlern.

Im Nu war der Konferenzsaal in ein flammendes Inferno verwandelt. Van Renekkon suchte hinter einem Pult Deckung. Aus seinem Versteck sah er, wie das Biomolplast der robotischen Doppelgänger unter den Thermostrahlen der Paratendern verkohlte. Darunter kamen gesichtslose Metallmasken zum Vorschein.

Ein halbes Dutzend Loower tauchte auf. Sie streiften ihre stummeligen Flughäute ab, ließen ihre Doppelkörper wie Kokons hinter sich, aus denen Kammaschinen geschlüpft waren.

Kampfroboter, die noch immer nach dem obersten Grundsatz handelten, menschliches Leben nicht zu Schaden kommen zu lassen.

Da war Julian Tifflor. Sein Gesicht wurde von einem Thermostrahl voll getroffen. Es verkohlte, und darunter war angeschwärztes Metall zu sehen. Der Doppelgänger des Ersten Terraners stürmte vorbei.

Die verwachsene Gestalt von Homer G. Adams tauchte auf. Seine Kleidung war versengt, auf einer Seite hingen ihm verbrannte Biomolplaststreifen vom Körper. In seinem metallenen Robotkörper klaffte ein Loch. Aber er war noch nicht kampfunfähig.

Eine Schar Loower verschwand in einem gewaltigen Energieblitz, der eine Bresche in die Sitzreihen schlug. Ein Geheul aus Richtung der Paratender brach los. Und über dem Fauchen der Energiestrahlen war Boyts Stimme zu hören.

„Bleibt zusammen. Laßt euch nicht aufsplittern. Wir müssen an den Rückzug denken!"

Etwas flog durch die Luft, traf Van Renekkon im Gesicht. Als das Ding zu Boden fiel, sah er, daß es eine Biomolplastmaske mit Ronald Tekeners Narbengesicht war. Ihm wurde fast übel, denn die angesengte Biomolplastmaske stank nach verkohltem Fleisch.

„Boyt Margor ergeben Sie sich!" erscholl aus den Lautsprechern eine autoritäre Stimme. „Hier spricht der Erste Terraner. Boyt Margor, Sie haben keine Chance, diesen Ort lebend zu verlassen. Sie können sich und das Leben Ihrer Paratender schonen, wenn Sie sich ergeben. Über diesem Raum liegt eine Energieglocke. Sie sind darin gefangen. Widerstand ist zwecklos."

Van Renekkon wußte, daß Julian Tifflor nicht bluffte. Der Erste Terraner kannte inzwischen Boyts Möglichkeiten gut genug, um sich darauf vorbereitet zu haben.

„Boyt!" schrie der Terranische Rat und kletterte über die ihn umgebenden Trümmer. Die Sitzreihen waren mit den Teilen explodierter Kampfroboter übersät. „Boyt, ich komme!"

Ein Kampfroboter, der noch Teile seiner Loowermaske am Metallkörper trug, verstellte ihm den Weg.

Bevor er Van Renekkon jedoch fassen konnte, schlug ein Energiestrahl in ihn ein. Sein Körper wurde an einer Stelle glühend, und er brach funktionsunfähig zusammen. Hinter ihm tauchte ein Paratender auf, der sich auf Van Renekkon stürzte und ihn brutal mit sich zerrte.

„Ich bin einer von euch", rief Van Renekkon verzweifelt. „Ich bin Boyts Vertrauensmann in Imperium-Alpha. Ich bin ein Paratender wie du."

„Weiß ich", sagte der Paratender. „Boyt will dich!"

Van Renekkon wurde über den Boden geschleift, dann hochgehoben und gegen eine Wand geschleudert.

„Punktfeuer auf den Energieschirm!" hörte er Boyt Margor mit sich überschlagender Stimme befehlen, was ein Zeichen für höchste Erregung war. „Es wäre doch gelacht, wenn wir diese Barriere nicht knacken könnten."

Van Renekkon hatte sich vom Aufprall gegen die Wand noch nicht ganz erholt, als plötzlich Boyt vor ihm auftauchte.

„Da hast du mir was Schönes eingebrockt, Van", sagte er wütend, das Gesicht zu einer Fratze verzerrt. „Du hast mich in diese Falle gelockt!"

„Nein, Boyt, ich hatte keine Ahnung...", begann Van Renekkon, aber einer der Paratender stieß ihn so heftig in die Seite, daß ihm die Luft wegblieb.

„Ich würde dich am liebsten auf der Stelle töten", sagte Boyt Margor. „Aber ich brauche meine Energien anderweitig. Ich werde dich mitnehmen, Van, und dich meinen Tempester-Tendern überlassen."

Van Renekkon wollte etwas sagen, aber er hatte die Stimme noch nicht wiedergefunden.

„Mit unseren leichten Handfeuerwaffen richten wir gegen den Energieschirm nichts aus", meldete einer der Paratender.

„Wie viele seid ihr noch?" fragte Margor.

„Sieben!"

„Geht in Deckung, aber bleibt in meiner Nähe. Ich werde dafür sorgen, daß der Energieschirm zusammenbricht."

Van Renekkon sah wie durch einen Schleier, daß Boyt niederkniete und sich konzentrierte. Er wußte, was das zu bedeuten hatte. Boyt sammelte seine Kräfte, komprimierte die in ihm gespeicherten psionischen Energien, um sie gegen das sie einschließende Kraftfeld loszulassen ...

Eine Erschütterung wie von einer schweren Explosion erfaßte den Konferenzsaal. Van Renekkon wurde von den Beinen gerissen. Er sah durch einen sich verdichtenden Staubnebel hindurch, wie die Wände Risse bekamen und wie von einer Riesenfaust eingedrückt wurden. Die Decke senkte sich auf ihn herab...

Aber da war Boyt neben ihm.

„Keine Angst, dich vergesse ich nicht, Van."

Er hielt während des Sprechens das Augenobjekt vors Gesicht, und Van Renekkon starrte wie gebannt darauf.

Plötzlich herrschte Ruhe, die Staubwolken hatten sich verzogen. Als Van Renekkon den Blick von dem Augenobjekt löste und sich umblickte, fand er sich in freier Natur wieder.

Es war Nacht, am dunklen, fremden Sternenhimmel standen zwei Monde.

„Wo -wo sind wir?" fragte Van Renekkon irritiert.

„Auf Jota-Tempesto", sagte Boyt. Zorn sprach aus seiner Stimme. „Die genauen Koordinaten dieser Welt kenne ich selbst noch nicht. Aber sie liegt ganz nahe der Provcon-Faust. Wenn du den Nachthimmel genau betrachtest, kannst du links vom kleineren Mond einen faustförmigen Silberschleier sehen. Das ist die Provcon-Faust."

„Ja, ich sehe sie", sagte Van Renekkon zögernd. Er begegnete Boyts gnadenlosem Blick und schluckte.

„Boyt ... was hast du vor?"

„Wie ich schon sagte, ich werde dich den Tempester-Tendern überlassen." Boyt wandte sich ab und rief in die Nacht hinein: „Vaca! Studo! Er gehört euch."

Aus der Dunkelheit tauchten zwei gedrungene Gestalten auf, beugten sich über Van Renekkon und hoben ihn mit spielerischer Leichtigkeit auf die Beine.

„Boyt!" rief der Terranische Rat für Unterricht und Kunst verzweifelt. „Boyt, so laß dir doch sagen..."

Ein dumpfer Schlag brachte ihn zum Verstummen.

Boyt Margor hatte sich abgewandt. Eine Weile hörte er noch Van Renekkons immer kläglicher werdendes Gejammer, dann trat Stille ein.

Gut, es sollte nicht sein, dachte Boyt Margor. Aber die eben erlittene Schlappe dämpfte seinen Unternehmungsgeist nicht. Er dachte nicht an Aufgabe. Wenn es diesmal nicht geklappt hatte, dann das nächste Mal.

Und wenn es nicht anders ging, würde er eine neue Superklause erschaffen, die groß genug war, um ganz Imperium-Alpha darin unterzubringen.
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Das fahle Licht der beiden Monde beschien das Ruinenfeld der ehemaligen Hauptstadt von Jota-Tempesto, wie Margor diese Welt getauft hatte. Aus den Ruinen ragte nur eine Ansammlung von einigen miteinander verbundenen Gebäuden auf. Das war der Tempel der Tanzenden Jungfrau .

Und von dort empfing Boyt Margor Impulse, die ihn alarmierten. Er spürte, daß sein dort stationierter Paratender Guntram Peres in Gefahr war. Von Claus Pollag, dem anderen Paratender, empfing er überhaupt kein Lebenszeichen.

„Ich muß sofort in den Tempel", sagte Margor zu den Tempester-Tendern, mit denen er sich aus Imperium-Alpha hierher gerettet hatte. Es waren nur noch fünf. Die anderen waren entweder tot oder paralysiert in Imperium-Alpha zurückgeblieben.

Neben ihm tauchte eine stämmige Frauengestalt auf.

„Soll ich dich begleiten, Boyt?" fragte die Frau, die in Imperium-Alpha Gelegenheit genug gefunden hatte, ihren Aggressionstrieb abzureagieren. Jetzt war sie wieder beherrscht. Er erkannte in ihr Gota.

Margor nickte und hob das Augenobjekt vors Gesicht. Zusammen mit Gota tat er den distanzlosen Schritt in eine Hyperklause und von dort in den Tempel der Tanzenden Jungfrau .Wenn er im Normalraum Entfernungen überbrücken wollte, mußte er dies stets auf dem „Umweg" über den Hyperraum tun.

Er materialisierte mit Gota in der äußeren Tempelhalle und sah auf den ersten Blick, daß ein Kampf stattgefunden hatte.

Über den Boden der Halle verstreut lagen vier Tempester-Tender. Ihre Körper wiesen Wunden von Strahlenschüssen auf. Im Hintergrund, neben dem offen stehenden Tor zum Allerheiligsten, dem Inneren Tempel, fand er Claus Pollag. Auch er war durch einen Strahlenschuß getötet worden.

„Das haben nicht meine Artgenossen getan", sagte Gota überzeugt. „Sie hätten keine Waffen benötigt, sondern Pollag zwischen ihren Fingern zerdrücken können."

„Sprich nicht so von ihm", sagte Margor zurechtweisend und drückte Pollag die Lider über die glasigen Augen. „Er war einer von uns. Und wer, außer den Tempestern, hätte dies tun können? Es gibt keine Fremden auf dieser Welt."

„Die Tanzende Jungfrau selbst muß ihn bestraft haben", behauptete Gota.

Margor spürte immer noch die PSI-Affinität zu Guntram Peres. Sie kam aus Richtung des Inneren Tempels, aber sie wurde merklich schwächer. Auch Peres mußte es erwischt haben, aber er lebte noch.

„Dieser Narr hat also doch versucht, in das Allerheiligste vorzudringen", sagte Margor wütend und starrte durch das Tor in einen düster beleuchteten Gang, der zwanzig Meter weiter an einer schmalen Steintreppe in die Tiefe endete.

Gota berührte seinen Arm und sagte „Tu’s nicht, Boyt. Dringe nicht ins Allerheiligste ein."

Margor holte sein Amulett hervor.

„Ich bin der Totemträger", sagte er und ging durch das Tor. Gota blieb an seiner Seite. Er war ihr dafür dankbar, daß sie mit ihm kam.

Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinunter -und kamen in eine andere Welt. Hinter einem metallenen Schott, in das ein mannsgroßes Loch gebrannt war, befand sich eine mit terranischer Technik ausgestattete subplanetare Station. Die Technik wirkte veraltet, an verschiedenen Kleinigkeiten sah Margor, daß dieser Stützpunkt über hundert Jahre alt sein mußte, aber die Anlagen funktionierten ohne Zweifel noch.

Sie kamen in einen großflächigen Auffangraum und durch diesen in einen geradlinigen Korridor. Die Schotte links und rechts ignorierte Boyt Margor. Er folgte der schwächer werdenden psi-affinen Ausstrahlung Guntram Peres’. Und wenig später fand er ihn in einem Seitengang.

Margor beugte sich über den Sterbenden. Auch er hatte eine Schußverletzung, die von einer Strahlwaffe herrührte.

„Was ist passiert, Guntram?" fragte Margor.

„Der Wächter der Station ist Amok gelaufen", sagte der Paratender mit schwacher Stimme. „Er muß den Verstand verloren haben und ... schoß auf alles, was ihm in den Weg kam."

„Welcher Wächter?" fragte Margor unbehaglich. Unwillkürlich dachte er an einen Zwotter, aber Peres sagte: „Es ist ein Ara. Ich kenne jetzt das Geheimnis der Tempester. Sie sind ein Produkt biologischer Züchtungen der Aras..."

„Weiter", verlangte Margor. als Guntram Peres verstummte. „Was steckt hinter den Experimenten der Aras?"

„Sie haben vor etwa hundert Jahren damit begonnen", fuhr Guntram Peres fort, „fünfundzwanzig Jahre nach dem Auftauchen der Laren in der Milchstraße. Eine Gruppe von Wissenschaftlern hat sich auf diese von Menschen besiedelte Welt zurückgezogen, um durch gesteuert. Mutationen die Siedler zu Kampfmaschinen zu machen. Sie haben die Tempester entsprechend konditioniert, daß sie auf die Laren und auch die anderen Mitgliedsvölker des Konzils der Völker mit Aggression reagierten. Die Aras handelten in gutem Glauben, auch wenn ihre Handlungsweise verwerflich sein mag. Aber sie taten dies alles nur, um eine Armee von Überwesen für den Widerstandskampf gegen die Laren zu züchten. Das Experiment schien zu glücken, die Tempester bewährten sich in verschiedenen Einsätzen vorzüglich. Laren, die sich nach Jota-Tempester verirrten, kehrten nicht wieder zurück. Das ging einige Jahrzehnte gut, doch dann..."

Guntram Peres brach wieder erschöpft ab.

„Was passierte dann?" drängte Margor. Er vergewisserte sich mit einem Seitenblick, daß Gota wachsam war und ihn gegen Überraschungen absicherte.

„Es ... es läßt sich nicht mehr genau rekonstruieren", fuhr Peres mit schwacher Stimme fort. „Von der gesamten Mannschaft dieser biologischen Forschungsstation hat nur ein einziger Ara überlebt. Und der ist verrückt.

Er muß die anderen auf dem Gewissen haben. Er war es auch, der den Mythos von der Tanzenden Jungfrau erschuf.

Bevor er mich niederschoß, hat er versucht, mir die Zusammenhänge zu erklären. Aber er redete nur wirres Zeug."

„Was hat er gesagt?" verlangte Margor eindringlich zu wissen. „Sage mir alles, Guntram, ich muß es wissen."

„Der irre Ara sprach davon, daß vor etwa fünfzig Norm-Jahren ein Zwerg auf Jota-Tempesto auftauchte, der eine Statue bei sich hatte", sagte Guntram Peres mit stockender Stimme. „Von dieser Statue ging eine Faszination aus, die ihn, den Ara, sofort bannte. Er erschlug den Zwerg, nahm ihm die Statue ab und brachte sie in diesen Stützpunkt. Von da an muß das Verhängnis seinen Lauf genommen haben. Der Ara glaubte in beginnendem Wahn, daß er von der Statue Befehle empfange. Er nannte sie die Tanzende Jungfrau, und war überzeugt, daß diese Göttin ihn zu ihrem Diener auserwählt und zum Herren über diese Welt und die darauf lebenden Menschen bestimmt hatte. Er tötete seine Kameraden, um alleiniger Herrscher zu sein, und verbreitete den Mythos der Tanzenden Jungfrau unter die Tempester. Ich ... weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber diese Statue muß existiert haben, und es muß von ihr etwas Besonderes ausgegangen sein, das alle Tempester in ihren Bann schlug. Vor einigen Jahren ... so sagte der Irre ... vor einigen Jahren sei die Tanzenden Jungfrau verschwunden ... Seitdem dürfte der Ara völlig ... durchgedreht haben. Aber ... lebt immer noch in dem Wahn ... Herrscher eines ... geheimen Reiches zu sein...".

Guntram Peres war tot.

Boyt Margor erhob sich. Was er soeben gehört hatte, wühlte ihn auf, obwohl es nicht überraschend für ihn gekommen war. Er hatte so etwas Ähnliches geahnt und deshalb eine fast unüberwindliche Scheu empfunden, dem Geheimnis der Tanzenden Jungfrau nachzugehen. Er hatte die Augen vor der Wahrheit einfach verschlossen.

Aber nun konnte es keinen Zweifel mehr darüber geben, daß es sich bei der Tanzenden Jungfrau um eines jener geheimnisvollen Kunstwerke der Prä-Zwotter von Zwottertracht aus der Provcon-Faust handelte.

Harzel-Kold, sein Vater, den er nie zu Gesicht bekommen hatte, dessen Schicksal er aber genau kannte, hatte für diese Kunstwerke den Begriff Psychode geprägt, weil er glaubte, daß ihre Erschaffer etwas von ihrem Ich und ihren parapsychischen Fähigkeiten hineingelegt hatten.

Und auch Boyt Margors Amulett, dieser walnußgroße Klumpen aus einer türkisfarbenen Legierung, war ein solches Psychod. Nur deshalb, weil sie schon Kontakt zu einem anderen Psychod der Prä-Zwotter gehabt hatten, sprachen die Tempester derart positiv auf sein Amulett an.

Boyt Margor machte sich auf die Suche, und er fand den Ara im Zentrum der biologischen Station, im sogenannten Inneren Tempel. Bei seinem Auftauchen hob der Ara sofort den veralteten Strahler. Doch er drückte nicht ab, den Margor trug sein Amulett sichtbar auf der Brust. Mit einem seltsam gurgelnden Laut, der Verzweiflung und Erlösung zugleich ausdrücken mochte, sank der betagte Ara zu Boden. Wimmernd blieb er liegen.

Er bot einen mitleiderregenden Anblick, und seltsamerweise konnte Margor nicht anders, als ihn tatsächlich zu bemitleiden.

„Soll ich ihm den Hals umdrehen?" fragte Gota an seiner Seite.

Margor winkte ab. Er wußte, was in dem Ara vorging und was er in all den Jahrzehnten durchgemacht hatte, da er Besitzer des zwotterischen Psychods gewesen war - und wie er gelitten hatte, als es ihm abhanden gekommen war.

Er sah hier eine Parallele zum Schicksal von Harzel-Kold. Nur daß sein vincranischer Vater viele solcher Psychode besessen hatte, deren Wirkung stärker als die der Tanzenden Jungfrau gewesen sein mußte. Und da er, Boyt Margor, unter dem Einfluß dieser Psychode gezeugt, geboren und aufgewachsen war, hatten sie auch sein Schicksal nachhaltig beeinflußt. Nur hatte sich die Ausstrahlung der Psychode auf ihn nicht zerstörerisch ausgewirkt.

Wahrscheinlich verdankte er ihnen seine Paragaben -und alles, was er war.

Trotzdem hatte er einen gewissen Abstand gewonnen. Wie sonst wäre es ihm möglich gewesen, eines Tages nach Zwottertracht zurückzukehren und Harzei-Kolds komplette Kunstsammlung zu zerstören?

Nein, er war kein Sklave seines Amuletts. Er trug es nur in Erinnerung daran, daß er den Psychoden seine Fähigkeiten und seine Macht verdankte. Aber er unterlag nicht seinem Einfluß. Das hatte er durch die Vernichtung der Kunstsammlung seines Vaters bewiesen. Er hatte sich zu diesem Schritt entschlossen, um zu verhindern, daß andere auf die gleiche Weise zu ähnlichen PSI-Fähigkeiten wie er kommen konnten.

Und er würde das gleiche wieder tun, wenn er irgendwo einem Psychod begegnete. Nur schade, daß die Tanzenden Jungfrau verschwunden war. Nur noch ihr Einfluß auf die Bewohner von Jota-Tempesto war deutlich zu merken.

„Ich werde dich erlösen", sagte Boyt Margor entschlossen zu dem Ara. „Du brauchst nicht länger mehr zu leiden. Ich werde alle Tempester von ihrem Zwang befreien."

Er blickte noch einmal auf den am Boden liegenden Ara, dann verließ er die subplanetaren Anlagen.

„Ich werde euch ein Zeichen geben", sagte er zu Gota. „Rufe alle Tempester zusammen. Sie sollen sich in diesem Tal versammeln, damit sie meine Botschaft erfahren."

Der neue Tag dämmerte bereits, als sich eine unüberschaubare Menschenmenge im Tal versammelt hatte.

Sie hielten einen Respektabstand zu dem Ruinenfeld, in dessen Mitte sich der Tempel der Tanzenden Jungfrau erhob.

„Ich bin der Totemträger", verkündete Boyt Margor den versammelten Tempestern. „Von heute an habt ihr nur noch meinem Willen zu gehorchen. Die Tanzende Jungfrau stirbt. Ich trage mein eigenes Totem. Und nur diesem sollt ihr dienen."

Bevor die Tempester dies noch als Sakrileg auffassen konnten, holte er zum entscheidenden Vernichtungsschlag aus. Er wollte das Andenken der Tanzenden Jungfrau vernichten, die Erinnerung an sie auslöschen.

Darum sammelte er die psionischen Energien in sich und schleuderte sie gegen den Tempel und die biologische Station der Aras. Alle Tempester folgten mit den Blicken Margors ausgestreckter Hand, die ins Zentrum des Ruinenfeldes wies.

Es fand keine gewaltige Explosion statt, der Planetenboden wurde kaum erschüttert, als die Gebäude des Tempels in einer rasend schnell ablaufenden Implosion in sich zusammenfielen. Als alles vorbei war, zeugte nur noch ein großer Krater von der Stelle, von wo aus einst die Macht der Tanzenden Jungfrau ausgegangen war.

„Du hast die Macht, Boyt", sagte Gota beeindruckt. „Wir sind deine Diener."

Und alle Tempester griffen diese Aussage auf und bekundeten ihm ihre Ergebenheit. Margor hatte über die Geister der Vergangenheit gesiegt. Es war auch ein Sieg über die Hinterlassenschaft eines einst mächtigen Volkes, das in seinen Kulturzeugnissen weiterlebte.

Margor war zufrieden. Er war Herrscher über diesen Planeten und hatte ein in die Hunderttausende gehendes Heer von willfährigen Paratendern zur Verfügung. Jetzt konnte er sich wieder aktuelleren Problemen zuwenden.

Er suchte an die fünfzig Tempester aus und begab sich mit ihnen und Jotazurück in sein Versteck im Hyperraum.

Dort erwartete ihn jedoch eine unangenehme Überraschung.
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Bei nächster Gelegenheit hatte sich Baya wiederum auf Deck 5 begeben, um sich näher mit dem Helk zu befassen.

„Bist du aber ein komischer Helk", hatte sie sich nicht verkneifen können zu sagen.

„Du sprichst loowerisch", hatte der Helk daraufhin erwidert.

„Ich habe es in der Neunturmanlage von Hergo-Zovran gelernt. Meine Lehrer waren Lank-Grohan und einige Helks, die aber alle keine Ähnlichkeit mit dir hatten. Lank-Grohan sagte, daß ich in Entelechie recht gut sei.

Ich kann es nicht beurteilen, aber bestimmt bin ich der einzige Mensch, der entelechisches Denken einigermaßen beherrscht..."

So war sie mit dem Helk ins Gespräch gekommen. Er hieß Nistor und hatte eine wichtige Mission, über die er sich Baya gegenüber vorerst nicht näher ausließ. Aber allein die Tatsache, daß er ihr das verriet, zeigte, daß er ihr vertraute.

„Du verstehst die Entelechie", hatte Nistor bekannt. Und zweifellos war dies dafür ausschlaggebend, daß er sich ihr anvertraute.

„Warum hast du dich von Boyt so leicht überrumpeln lassen?" fragte Baya ihn bei einem ihrer nächsten Besuche. Sie kam immer öfter, konnte aber nie lange bleiben, weil in kurzen Abständen Wachtposten vorbeikamen, um den Helk zu überprüfen.

Nistor verstand es ausgezeichnet ihnen Funktionsunfähigkeit vorzutäuschen, so daß sie glaubten, von ihm nichts befürchten zu müssen. In Wirklichkeit war er aber alles andere als desaktiviert oder gar gestört Nistor hätte jederzeit die Großklause in seine Gewalt bringen können. aber er harrte geduldig aus. Den Grund für seine Passivität erfuhr Baya durch die Antwort auf ihre Frage.

„Nicht Boyt Margor hat mich uberrumpelt, sondern ich wurde von einer Programmierung meines Herrn überrascht", antwortete Nistor. „Diese Programmierung wurde ausgerechnet in dem Augenblick wirksam. als Boyt Margor an Bord der GONDERVOLD auftauchte. Seine Nähe löste diese Zusatzschaltung aus."

Baya überlegte sich, was Boyt an sich haben mochte, das sich auch mit Loowern in Verbindung bringen ließ, die noch keinen Kontakt mit ihm gehabt hatten. Es gab eigentlich nur eine Antwort darauf.

„Das Auge!" sagte sie. „Du mußt auf sein Augenobjekt angesprochen haben."

„Das Auge gehört nicht Boyt Margor", sagte Nistor.

„Ich weiße daß die Loower sich als die rechtmäßigen Besitzer sehen", meinte Baya. „Aber noch ist es in Boyts Besitz. Er kann eine Menge damit erreichen."

„Er setzt es zweckentfremdend ein."

„Möglich. Aber es verleiht ihm ungeheure Macht."

„Ich werde es ihm entwenden."

„Warum begehren die Loower das Auge eigentlich so sehr?" fragte Baya. „Ich habe darauf nie eine klare Antwort erhalten, obwohl ich rein entelechisch den Wert des Auges erfasse. Aber was würden die Loower damit tun, wenn sie es bekämen?"

Baya rechnete nicht fest mit einer Antwort. Sie wußte, daß dies unter Umständen mehr war, als sie erwarten konnte, selbst wenn Nistor ihr vertraute. Es gehörte für einen Helk mehr als bloßes Vertrauen dazu, um sich jemandem in einer so bedeutenden Angelegenheit anzuvertrauen.

Dessen war sich Baya bewußt, als ihr Nistor die Antwort gab und ihr verriet, daß das Auge der Schlüssel für eine existenzbestimmende Materiequelle war. Nistor erklärte sogar, wie man das Auge einsetzen konnte.

„Ich liebe die Loower wie mein eigenes Volk, Nistor", sagte Baya leicht ergriffen. „Ich bin deine Verbündete."

„Fürchtest du nicht, daß Margors Zorn sich gegen dich wenden könnte, wenn du mir hilfst?" sagte Nistor.

„Boyt fürchtet mich mehr als ich ihn", antwortete Baya. „Ich habe von Anfang an nach einem Weg gesucht, um von hier fort zu kommen. Du bietest mir diese Möglichkeit. Gar so selbstlos ist meine Handlungsweise also gar nicht."

„Deine Handlungsweise ist andererseits aber nicht reiner Selbstzweck", erwiderte Nistor. „Du bist eine sehr reife Person, Baya. Das erkenne ich erst richtig, wenn ich meinen Logik-Restriktor ausschalte. Lank-Grohan war dir ein guter Lehrer. Ich werde alles tun, um dich wohlbehalten zurückzubringen. Aber erwarte nicht zuviel von mir.

Meine Programmierung verlangt in erster Linie die Beschaffung des Auges."

Baya lachte.

„Deine Ehrlichkeit erschrickt mich nicht", sagte sie. „Das ist ein typisch entelechischer Zug an dir. Aber deine Logik muß dir .auch sagen, daß deine Chancen, das Auge unbeschadet zu bekommen, ohne meine Hilfe nur sehr gering sind. Boyt wird seinen Besitz mit allen Mitteln verteidigen. Er wird das Auge lieber vernichten als es einem anderen überlassen. Du stellst für ihn eine leicht einzuschätzende Gefahr dar. Vor dir ist er auf der Hut. Ich dagegen bin für Boyt immer noch eine unbekannte Größe. Und er unterschätzt mich nach wie vor."

„Wofür baut man eigentlich aufwendige Denkmaschinen wenn es Geschöpfe wie dich gibt, Baya."

Baya wollte wieder lachen, aber die Annäherung einiger Personen ließ sie schweigen. Sie wollte sich unbemerkt zurückziehen, doch sie mußte feststellen, daß ihr der Fluchtweg abgeschnitten war.

Nistor erkannte dies ebenfalls. Er löste zwei Segmente vom Hauptkörper und sagte: „Komm zu mir, Baya. Ich schaffe in mir einen Hohlraum, in dem du dich verstecken kannst, bis die Gefahr vorbei ist."

Baya kam der Aufforderung nach, und Nistor koppelte die beiden Segmente in einer Weise an die anderen, daß zwischen ihnen ein Hohlraum entstand, der Baya ausreichend Platz ließ. Nistor schaltete sogar einen Bildschirm ein, auf dem sie die Geschehnisse draußen beobachten konnte.

Sie sah, wie der Hyperphysiker Poul Santix mit drei Gehilfen das Abteil betrat und mittels der Ortungsgeräte einige Messungen machte.

„Am Zustand des Roboters hat sich nichts geändert", sagte Poul Santix. „Von ihm droht keine Gefahr."

Die vier Paratender gingen wieder. Nistor teilte sich und entließ Baya.

„Das ist eine feine Sache", sagte sie. „Kannst du mich auch für längere Zeit mit Sauerstoff versorgen?

Wenn das geht, wäre das ein prima Versteck."

„Ich bin in der Lage, jedes Lebewesen für praktisch unbegrenzte Zeit am Leben zu erhalten", behauptete Nistor.

„Jetzt brauchen wir uns nur noch zu überlegen, wie wir gegen Boyt vorgehen sollen’, meinte Baya.

„Irgendwann wird er hierher zurückkommen und sich dann wahrscheinlich sofort mit dir befassen. Am besten wäre es, dann nicht lange zu fackeln, sondern sofort zu handeln, um das Überraschungsmoment zu nutzen."

„Das kommt mir sehr entgegen", sagte Nistor. „Meine Programmierung verlangt ohnehin, das Auge so rasch wie möglich zu beschaffen."

 

*

 

Boyt Margor lieferte die 50 Tempester-Tender auf Deck 9 ab und fuhr im Antigravlift aufs Mitteldeck hinunter, wo der Helk untergebracht war.

Als er auf dem Hauptdeck mit der Versorgungsschaltung aus dem Antigravschacht sprang, kam ihm bereits Poul Santix mit seinen Gehilfen entgegen.

„Nehmen wir uns den Helk vor?" fragte der Hyperphysiker.

Margor nickte grimmig.

Er hielt das Auge fest in der Hand, bereit, von seinen Möglichkeiten Gebrauch zu machen, falls es die Situation erforderte.

Poul Santix öffnete die Tür zu dem Abteil, in dem der Helk untergebracht war. Die Paratender gingen vor, verteilten sich links und rechts des Zuganges mit entsicherten Waffen. Margor trat zwischen ihnen hindurch.

„Der Helk hat sich selbständig geteilt!" rief einer der Paratender.

„Das ist unmöglich!" Poul Santix stieß einen seiner Gehilfen zur Seite, um sich Zugang zu verschaffen. „Tatsächlich. Aber wie ist das möglich?"

Boyt Margor machte vorsichtigerweise einen Schritt zurück. Da gerieten die Helks plötzlich in Bewegung.

„Feuer!" schrie Margor.

Plötzlich erhielt er einen elektrisierenden Schlag gegen die Hand, die das Auge hielt. Die Hand wurde gefühllos, eine eisige, prickelnde Kälte pflanzte sich in seinem Arm fort, bis er völlig gelähmt war. Margor wollte den Arm heben, um das Auge vors Gesicht zu bringen. Aber das ging nicht.

„Zerstrahlt das Ding!" befahl er.

Seine Paratender hatten bereits das Feuer eröffnet, und er selbst hob den gesunden Arm mit dem Strahler und drückte den Auslöser. Er sah, wie der Helk in einer Energielohe verschwand. Doch es entging ihm auch nicht, daß die einzelnen Segmente in ständiger Bewegung waren und so blitzschnell rochierten, daß seine Paratender kein Ziel fanden.

Eines der Segmente schoß auf Margor zu. Er wich zurück, bis er in seinem Rücken die Wand spürte. Er wollte sich durch einen Sprung zur Seite aus der Bahn des Geschosses bringen, doch seine Reaktion kam viel zu spät. Plötzlich war er zwischen dem Helk-Segment und der Wand in seinem Rücken eingeklemmt.

„Boyt!"

Er blickte zur Seite und sah Baya Gheröl.

„Baya, hilf mir, befreie mich", brachte er mühsam hervor. Aber sie antwortete nicht, statt dessen beugte sie sich an seiner Seite hinunter, und er sah fassungslos, wie sie ihm das Auge aus den steifen Fingern entwand.

„Baya!"

„Leb wohl, Boyt!"

Das Mädchen lief in Richtung des Helks davon. Boyt sah sie in seiner Flanke verschwinden. Das Segment ließ von ihm ab und schwebte zum Zylinderkörper zurück, zu dem sich die anderen Teile inzwischen formiert hatten.

Mit einem Aufschrei begann Margor wieder zu feuern.

„Schießt!" brüllte er. „Schießt, ihr verdammten Narren!"

„Wir haben gezögert, weil das Mädchen...", versuchte Poul Santix ihm zu erklären. Aber Margor schlug mit der Waffe in seine Richtung. Als er wieder auf den Helk feuern wollte, war von diesem nichts mehr zu sehen.

Der Helk war mitsamt Baya Gherol verschwunden.

„Das gibt es nicht", stammelte Poul Santix fassungslos. „Der Helk kann sich nicht einfach in Luft aufgelöst haben."

„Nein?" schrie Margor. „Kann er das nicht? Und doch ist es so."

Und er wußte, warum das passieren konnte.

Baya hatte ihm das Auge entwendet und wußte offenbar, wie es einzusetzen war.

„Boyt...", versuchte Poul Santix ihn zu beruhigen.

Aber Margor brachte ihn durch einen Hieb mit der Waffe zum Schweigen. Er schlug immer wieder mit dem gesunden Arm auf ihn ein, bis der Hyperphysiker zu Boden sank. Aber auch danach fühlte sich Margor nicht erleichtert.

„Das Auge ... es ist weg!" stammelte er. Als sein Blick auf die ratlos dastehenden Paratender fiel, schrie er sie wie von Sinnen an: „Wißt ihr überhaupt, was das bedeutet?"

Sie wichen erschrocken vor ihm zuruck.

„Ohne das Auge sitzen wir für immer im Hyperraum fest!" schleuderte er ihnen entgegen. Es war Vorwurf und Anklage, so als seien seine Paratender an dieser verhängnisvollen Entwicklung schuld. Langsam zeichnete sich Begreifen auf ihren Gesichtern ab, und gleichzeitig damit machte sich Entsetzen bei ihnen breit.

Mit einem animalischen Schluchzen stürzte Margor davon und fuhr zu Deck 10 hoch, wo er sich in seine Privaträume einschloß.

Dort verließen ihn endgültig die Kräfte.

Er sackte förmlich in sich zusammen und gab sich völlig seinem Schmerz, seiner Wut und seiner Enttäüschung hin. Er rollte sich auf dem Boden zusammen, winkelte Arme und Beine an und preßte sie fest an den Körper. In der Stellung eines Fötus lag er zitternd da, einem verzweifelten Kind gleich, dem man das liebste Spielzeug weggenommen hatte.

Er war auf dem Höhepunkt seiner Macht gewesen, und im Augenblick des größten Triumphs hatte er mit einem einzigen Schlag alles verloren. Nun war er ein Opfer seiner eigenen Aktivitäten. Gefangen im Hyperraum, eingeschlossen in seine Großklause 2, ohne Aussicht auf Befreiung.

Ohne das Auge war er völlig hilflos.

Und voll Zorn über das Schicksal und von Selbstmitleid gequält, konnte er nichts anderes tun, als sein Los zu beweinen.

Zur gleichen Zeit wartete man in Imperium-Alpha auf den nächsten Angriff Margors. Julian Tifflor hatte Großalarm gegeben und alle verfügbaren Kräfte mobilisiert. Aber man wartete vergeblich und wunderte sich, warum Boyt Margor die wunderbaren Möglichkeiten des Auges nicht intensiver und gezielter für seine Zwecke ausnutzte.

Und in der Türmerstube der marsianischen Neunturmanlage meditierte Hergo-Zovran und versuchte, hinter den Sinn der seltsamen Schicksalsverstrickungen zu kommen. Er überlegte, ob er seine Verantwortung abtreten und sein Leben auslaufen lassen sollte. Aber das war keine Lösung. Er befragte sein Gewissen, ob man die Leichtfertigkeit der Terraner bestrafen sollte, mit der sie weiteres Unglück über sein Volk gebracht hatten. Aber das war kein zielführender Weg, die Entelechie kannte kein probates Mittel für ein solches Problem. Also tat der Türmer vorerst nichts in dieser Richtung und ließ die eben erst intensivierten Beziehungen zu den Terranern wieder einfrieren. Er fand es nicht einmal der Mühe wert, dem Ersten Terraner für die auf dem Funkweg übermittelte Versicherung, daß die Loower mit der Unterstützung des terranischen Volkes rechnen könnten, zu danken.

Das Ausbleiben einer Reaktion der Loower auf sein Angebot wiederum ließ Julian Tifflor befürchten, daß die Loower nun endgültig zu dem Entschluß gekommen waren, die Sache auf ihre Weise zu lösen.

Und der Schuldtragende an dieser Krisenstimmung in beiden Lagern lag kraftlos in seiner Hyperraumnische und ließ seinen Tränen freien Lauf. Jene, die er für seine Niederlage verantwortlich machte, nämlich Baya Gheröl und den Helk Nistor, waren mit unbekanntem Ziel verschwunden.
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